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Von der großen Politik. 
Unpolitiſche Gloſfſen von Frik Bammer. 

Das war ein großes Wort einer großen Seele: Man ſoll die Bettler abſchaffen — 
denn man ärgert ſich, ihnen zu geben, und ärgert ſich, ihnen nichts zu geben. 

Es iſt mit der ſogenannten großen Politik — groß, weil ſie ſich nicht mit Kleinig— 
keiten abgiebt, wenn's einmal an's Nehmen geht, gleichgiltig, wer gerupft wird — wie mit 
der Bettelwirtſchaft: man mag ſich gut oder bös zu ihr ſtellen, aus dem Aerger kommt 
man nicht heraus. Aber die große Politik iſt ſo wenig abzuſchaffen wie die Bettelei. 

Die kleinſten Völker wollen zu Zeiten ihre große Politik haben wie mein Johann 
ſeinen Sonntagsrauſch. Große Politik iſt der aufregende Schnaps für ihre Sinne; wenn 
ſie den ab und zu haben können, dann nehmen ſie in der Zwiſchenzeit ruhig mit Waſſer 
und ſchlechtem Brod vorlieb. Der Rauſch iſt ihnen wichtiger als die Ernährung. Das iſt 
das Geheimnis der großen — und der kleinen Politik. Grund genug, ſie einigen ſachkundigen 
Praktikern anzuvertrauen und nicht dem ganzen Volk: das Volk käme aus dem Rauſch 
nimmer heraus, bis es zu tot beſoffen im Delirium, d. i. im politiſchen Wahnſinn endete. 

Aber warum wollen denn die Dummköpfe nicht von ihrem Rauſch laſſen? Einfach: 
Rauſch giebt Machtgefühl und Machtgefühl iſt der Gipfel befriedigter menſchlicher Eitelkeit. 
Den Nutzen haben immer nur einzelne Nüchterne davon, die ſich dann im Glanze der — 
Vorſehung ſonnen. Ach, du gerechter Himmel! 

Inzwiſchen bereiten ſich neue welterſchütternde Ereigniſſe vor („welterſchütternd“ im 
Zeitungsſtil!). Um nur die wichtigſten zu nennen: die Eröffnung der bayeriſchen Kammer— 
verhandlungen, die Botſchafterkonferenz in Konſtantinopel, die Errichtung einer Schuſterinnung 
in Treuenbrietzen, das Vermittleramt des Papſtes in der deutſch-ſpaniſchen Kolonialfrage . .. 

Meine Tante bewundert es als Bismarcks ſchönſten weltgeſchichtlichen Witz, daß er 
den „Gefangenen im Vatikan“ vermocht hat, ſich nun auch einmal zur Abwechslung auf 
die Rolle des „ehrlichen Maklers“ einzuüben! 

Dabei kam ihr ein tiefſinniger Gedanke: wie wär's, wenn man nach gethanem Schieds— 
ſpruch dem Papſte für ſeine Mühewaltung die umſtrittene Inſel Yap zum Geſchenke machte? 
Durch ſpaniſch⸗deutſche Dankbarkeit und Großmut käme der ſeines Kirchenſtaates beraubte 
Papſt wieder zu einem ſchönen Stück Land und, wenn er dort reſidieren wollte, zugleich zu 
der unumſchränkteſten Freiheit auf den Karolinen. Das Papſttum, das zu Lande ſo viel 
Unglück erfahren, könnte dann ſein Glück einmal zu Waſſer probieren und ſich zu einer 
großen ſeefahrenden Macht ausbilden . 

Allein das erlaubt mein Onkel nicht. Er braucht den Papſt zur endgiltigen Löſung 
der orientaliſchen Frage. Für den Verluſt Roms weiſt er ihm Konſtantinopel zu. Der 
Erbe der Türkenherrſchaft kann nicht der Ruſſe, nicht der Oeſterreicher, nicht der Grieche 
oder ſonſt ein europäiſcher Sünder ſein. In der päpſtlichen Heiligkeit und Unfehlbarkeit 
allein löſen ſich alle Wirren — auch die orientalischen. 
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An M. G. Conraò in München. 
Bon Rarl Bleibkreu. 


(widmungsgedicht zu den Berliner Novellen „Schlechte HGeſellſchaft“). 


e e Sen. 


der Jſar grünem Brauſen, vielgeliebter Ramerad, 
Deine ſtrammen Sortſchrittsbeine wieſen mir den rechten Pfad. 


Ja, wie Pagen und wie Volker wollen wir verbunden fein — 
Bin Dein treuer Peergeſelle, Du der Heergeſelle mein. 


Alle die verzagten Wichter, Blauſtrumpfſchmierer um uns her, 
Wonnebrunzler, Seigenblättler jagen wir mit ſcharfem Speer, 


Bis die dreimal heilige Wahrheit ihre ſchwarze Sahne reckt, 
Bis der Menſchheit tieffte Wunden keine Phraſe mehr verdeckt. 


Auf der Schildwacht lehnen trutzig wir an unfrer Schwerter Knauf, 
0 Doch wir geigen ſüße Töne, ſtieg der Mond am Himmel auf. 


Realismus und Romantik — Worte ſind nur, Worte ſie: 
Doch ihr Sinn ſchmilzt in einander in der neuen poeſie. 


Stählern dröhnt mein Siedelbogen, eiſern haut Dein ſtarkes Wort — 
Denn wir wiſſen, wo er ſchlummert, unſer Mibelungenhort! 


e 


Berlin als Kunſtſtadt. 
Bon Ernſt Koppel. 


Der ungeheure Aufſchwung, den Berlin genommen, ſeit es Reichshauptſtadt geworden, 
hat der Stadt zahlloſe Verpflichtungen auferlegt, denen ſie, dem alten Satz „Noblesse 
oblige“ entſprechend, möglichſt nachzukommen ſucht. Es iſt nun nicht zu leugnen, daß 
neben den militäriſchen und bureaukratiſchen Einrichtungen, vor allem die wiſſenſchaftliche 
Richtung gepflegt wird, denn die Verſtandesthätigkeit überwiegt manche andere Regung in 
der Stadt der Intelligenz, ſo vor allem die rein künſtleriſchen Neigungen, namentlich in 
Hinſicht auf die bildenden Künſte. 

Wie der Norden überhaupt nie die eigentliche Heimat der Mal- und Bildkunſt ge— 
weſen, ſo haben dieſelben auch in Berlin eigentlich nie eine maßgebende Rolle geſpielt, wenn 
es auch bedeutende Künſtler wie Rauch und andere hervorgebracht hat. Friedrich der 
Große bevorzugte die franzöſiſchen und italieniſchen Künſtler, und unter Friedrich Wilhelm IV. 
iſt es die antikiſierende Richtung, die eine gewiſſe Blüte gezeitigt, freilich in einer Weiſe, 
die man jetzt nach der glorreichen Wiedererſtehung des deutſchen Reichs in der Reichshaupt— 
ſtadt nicht eben mit freudigen Empfindungen betrachten kann, da namentlich die dieſer 
Richtung angehörenden Bauwerke von irgend welcher nationalen Eigenart Nichts bemerken 
laſſen und der Maſſe der nicht akademiſch Gebildeten fremd und unverſtändlich erſcheinen 
müſſen. Die Bildhauerkunſt diente lange Zeit hindurch nur der Verherrlichung militäriſcher 
Größen, wovon manche nicht eben künſtleriſch anmutende Proben auf Straßen und Plätzen 
hinreichend vorhanden ſind. In der Architektur hat das alte Berlin außer dem Schloß 


Die Geſellſchaft. 761 


und etwa dem Zeughauſe kein einziges wirkliches Baudenkmal aufzuweiſen, aber auch jene 
beiden laſſen von irgend einer bedeutenderen Eigenart wenig erkennen. Geradezu befremd— 
lich iſt es, wie ſehr die Gothik in ihren verſchiedenen Formen und Abſtufungen hier zu— 
rücktritt; der deutſche Stil iſt gerade in der Hauptſtadt kaum vertreten. Keine bemerkens— 
werte Kirche ragt wie ein religiös-künſtleriſches Wahrzeichen über das Häuſermeer empor, 
und der „Dom“ iſt in ſeiner ärmlichen Nüchternheit ein trauriges Sinnbild der früheren 
künſtleriſchen Zuſtände im rationaliſtiſchen Berlin. Dieſe Nüchternheit der auf ebener Sand— 
fläche hingeſtreckten Rieſenſtadt wirkt in den älteren Teilen mit ſehr geringen Ausnahmen 
wahrhaft troſtlos, und man kann den Aufſchwung, der ſich trotz allem ſeit zwei Jahr— 
zehnten vollzieht, nicht freudig genug begrüßen, ſo Vieles auch noch zu wünſchen übrig 
bleibt. 

Wenn ſich die Aermlichkeit und Kleinlichkeit vergangener Perioden ſo deutlich in 
manchen Stadtteilen erhalten, ſo freut man ſich mit Recht anderer, in welchen namentlich 
die Privatarchitektur Schönheit, Luxus und Bequemlichkeit in ſich vereinigt. Leider will 
ſich auch hier ein beſtimmter Stil nicht entwickeln, wie ja unſere geſamte Baukunſt an dieſer 
Zerfahrenheit leidet. Um ſo weniger iſt dieſer Umſtand bei den Privatbauten verwunder— 
lich, wenn man den Individualismus der Deutſchen in Betracht zieht. Die Anlehnung an 
die deutſche Renaiſſance iſt noch am deutlichſten ausgeprägt, im Allgemeinen gilt aber für 
die vier- und fünfſtöckigen Zinspaläſte eine charakterloſe moderne Schablone, die ihre Formen 
überallher entlehnt und ſo eine Art neuen Barokſtils zeitigt, der aber mit dem wahren, 
auf beſtimmten Geſetzen beruhenden, nichts gemein hat. Der Berliner, der ſich der Ent— 
wicklung ſeiner Stadt mit Recht freut und ſtolz darauf iſt, dürfte ſich des angeführten 
Mangels, wie der Verpflichtung der Reichshauptſtadt, auch in künſtleriſcher Hinſicht dem 
übrigen Deutſchland voranzuleuchten, ſchwerlich bewußt ſein. Er hat ſo oft und ſo lange 
künſtleriſch gedarbt, daß er aus der Periode des Staunens über die Größe und den Glanz 
des Gebäudes, das ihm über Nacht gleichſam über den Kopf gewachſen, noch nicht heraus— 
gekommen iſt. Daß man in der Architektur öffentlicher Bauten in Berlin wohl in Hinſicht 
auf Pracht und Großartigkeit, keineswegs aber in der Entwicklung eines neuen nationalen 
Stils Fortſchritte gemacht hat, beweiſt die Nationalgalerie in ihrer pedantiſch antikiſieren— 
den Richtung und der Entwurf des im Entſtehen begriffenen Reichstagsgebäudes, deſſen 
Portal eine Art römiſchen Triumphbogens darſtellt, wie es ſich ähnlich am neuen Aus— 
ſtellungspalaſt der italieniſchen Hauptſtadt findet, wo es freilich durchaus am Platze iſt. 
Aber was ſoll ein römischer Triumphbogen an einem deutſchen Reichstagsgebäude? Auch 
das Rathaus in ſeiner gedrungenen Kraft läßt keinen eigentlichen Stil erkennen. Vergleicht 
man das Wiener Rathaus in ſeiner glänzenden, den modernen Bedürfniſſen angepaßten 
Gothik damit, ſo fragt man ſich erſtaunt, wie ein ſo glänzender Ausdruck deutſcher künſt— 
leriſcher Art in einer Stadt möglich war, die von ſo zahlreichen undeutſchen Elementen 
durchſetzt, ja geradezu gefährdet iſt, während die deutſche Reichshauptſtadt in ihrer gewal— 
tigen Entwicklung nichts Aehnliches aufzuweiſen hat, und dem Anſchein nach für lange nicht 
haben wird. Eine ſtichhaltige Antwort darauf dürfte ſchwer fallen. — Dieſe Thatſache 
des der äußeren Erſcheinung Berlins mangelnden nationalen Elements iſt um ſo erſtaun— 
licher, als man ſich in der inneren Einrichtung der Wohnungsräume mit wahrem Uebereifer 
dem „Stil“ in die Arme wirft und zwar meiſtenteils der deutſchen Renaiſſance, ja ſogar 
der Frührenaiſſance. Dieſe Einrichtungen haben viel Unbequemes, und ſtrenge durchgeführt, 
Lächerliches an ſich; aber ſie entſpringen keineswegs einem nationalen Empfinden oder doch 
nur in den ſeltenſten Fällen; ſie erklären ſich einfach durch das Affentum der Mode. 

Wie wenig man in Berlin im Allgemeinen noch von der Würde und Bedeutung der 
bildenden Kunſt überzeugt iſt, zeigt, während man Bauten aller Art aus der Erde wachſen 
ſieht, das Fehlen eines eigentlichen Kunſtausſtellungsgebäudes. Der ſeit Jahren benutzte 
proviſoriſche Bau auf dem Kantianplatz bedeutet einen der Reichshauptſtadt unangemeſſenen 
Zuſtand. 

Der Berliner Geſchmack in der Malerei zeigt eine gewiſſe ſpießbürgerliche Richtung. 
Die Genremalerei in ihren kleinlichen Motiven von Salon- oder Familienſzenen hat die 
meiſten Anhänger, ähnlich wie das Rühr-, Familien- oder poſſenhaft⸗gemütliche Stück auf 
der Bühne, und zwar wird dasjenige Bild vorgezogen, welches ſo glatt und geleckt als 
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möglich erſcheint. In dieſer Hinſicht können die Bilder von Knut Eckwall als Muſter 
dienen, die ſtets einen großen Kreis von Beſchauern um ſich verſammeln, welche das mit 
techniſchem Geſchick gemalte Lampenlicht oder irgend ein elegant gepinſeltes Einrichtungsſtück 
des Salons bewundern. Dieſer Maler malt mit Vorliebe „die gute Stube“ in ihren ver— 
ſchiedenen Formen und Abſtufungen, während der gleichfalls ſehr beliebte Porträtmaler 
Sichel alle möglichen Nationen in Lebensgröße auf die Leinwand bannt. So exotiſch er 
ſie aber auch ausſtaffiert, es ſind und bleiben doch ſtets biedere Reichshauptſtädter. Dieſen 
geſchätzten Modemalern könnte man noch ein Dutzend anderer zur Seite ſtellen, allein da 
ſie für das Geſagte typiſch ſind, genügen dieſe beiden Namen vollkommen. 

Während man einen, trotz vielen tüchtigen Eigenſchaften, im Akademiſchen befangenen 
und nüchternen Künſtler wie Anton von Werner mit Aufträgen überhäuft, hat man 
eine ſo einzige Kraft in der Darſtellung preußiſcher Geſchichte und Berliner Lebens wie 
den genialen Adolf Menzel zu keiner großen monumentalen Aufgabe zu verwenden ge— 
wußt. Für die bedeutende Samlung der Nationalgalerie hat man von einem Meiſter wie 
Böcklin, der eine ſo eigenartige Stellung in der neuen deutſchen Kunſt einnimmt, ein Bild 
erworben, das zu den unbegreiflichen dieſes widerſpruchsvollen Künſtlers gehört, und ſo wird 
der Maſſe das Verſtändnis der Bedeutung des Malers ſelbſtverſtändlich erſchwert, wenn 
nicht unmöglich gemacht. Ueberhaupt iſt die Aufmunterung, die man namentlich jüngeren 
deutſchen Künſtlern zu Teil werden läßt, eine unvollkommene, wenn man erwägt, welche 
ungeheuere Summen für den Ankauf alter, oft ſehr geringwertiger Bilder verwendet werden. 
Die nicht unbeträchtlichen Reiſeſtipendien erfüllen ihren Zweck bekanntlich auch nur unvoll— 
kommen; es iſt ſehr fraglich, ob ein langer Aufenthalt in Italien für den deutſchen Künſtler 
wirklich einen Vorteil bedeute und ob die dafür aufgewendeten Beträge ihm nicht auf andere 
Weiſe, zum Beiſpiel durch rechtzeitige Aufträge, beſſer zu Statten kämen. Eine Entwicklung 
zur nationalen Eigenart fördert dieſer beliebte Aufenthalt in Italien keineswegs, aber ge— 
wiſſe überlieferte Vorurteile ſcheinen nun einmal in Deutſchland nicht auszurotten zu ſein. 
Ein Beiſpiel dafür iſt die immer wieder hervortretende Forderung einer deutſchen Kunſt— 
akademie in Rom, während man im wirklich kunſtſinnigen Frankreich mit dem Plan um— 
geht, die dort ſeit einem halben Jahrhundert beſtehende franzöſiſche Akademie aufzulöſen, 
da ſie die Zwecke, die man damit verknüpfte, nicht mehr erfüllt. 

Ein fernerer Beweis, wie wenig man ſich zu einer nationalen Richtung in der Kunſt 
zu entſchließen vermag, iſt die Siegesſäule in Berlin, die, abgeſehen von argen Verſtößen 
gegen künſtleriſche Schönheit, eine Anlehnung an reine deutſche Renaiſſance oder Gothik 
nur allzuſehr vermiſſen läßt. Auch die häufige Verwendung von Schmiedeeiſen in Berlin, 
die nicht freudig genug zu begrüßen iſt, wenn man ſie mit der gußeiſernen Jämmerlichkeit 
früherer Perioden vergleicht, geht über die Verwendung von einzelnen Formen deutſcher 
Renaiſſance und des Barockſtils nicht hinaus. Gerade in Berlin wäre die Erweiterung 
der künſtleriſchen Geſtaltung des Schmiedeeiſens zu wünſchen, weil man hier dieſem Material 
mit Recht einen ſo bedeutenden Platz in der neuen Kunſtinduſtrie eingeräumt hat. Die 
Kunſtinduſtrie iſt überhaupt der erfreulichſte Anblick im Kunſtleben der Reichshauptſtadt, 
ſo arge Verſtöße gegen den guten Geſchmack man ſich, namentlich in der einſeitigen Bevor— 
zugung der cuivre poli auch zu Schulden kommen ließ. Aber die Mannigfaltigkeit und 
ſich mehr und mehr ausbreitende Gediegenheit ſind immerhin nicht zu unterſchätzende That— 
ſachen, um ſo mehr, als zu erwarten iſt, daß mit zunehmender Erweiterung der Induſtrie 
auch der gute Geſchmack ſich ausbilden und in weitere Kreiſe dringen wird. Die Billigkeit 
iſt an und für ſich ein zweifelhafter Vorzug, wenn aber die Güte der Erzeugniſſe gleichen 
Schritt mit ihr hält, ſo dürfte die deutſche, beſonders auch die Berliner Kunſtinduſtrie bald 
keinen Vergleich mehr zu ſcheuen brauchen, wie ſie ſich in den letzten Jahren denn auch 
in der That weite Abſatzgebiete erobert und namentlich dem franzöſiſchen Kunſtgewerbe er— 
folgreich Konkurrenz gemacht hat. 

Ebenſowenig wie Berlin Bauten aufzuweiſen hat, die künſtleriſch voll zu befriedigen 
vermögen, leidet es auch an einem Mangel an monumentalen Brunnen, an denen der Süden 
Deutſchlands ſo reich iſt. Alles, was davon vorhanden, iſt von einer Aengſtlichkeit der 
Anlage, die unbegreiflich erſcheint, umſomehr als auch das Waſſer kaum für die Wirkung 
in Betracht kommt, eine ſo ſpärliche Rolle hat man dieſem auch im architektoniſchen Sinne 
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belebenden Element dabei zuerteilt. Man hat ſich dafür mit Springbrunnen zu helfen ge— 
ſucht, die aber nur als Teil der Landſchaftsgärtnerei, nie künſtleriſch allein zu wirken ver- 
mögen. Auch hier bleibt ſehr viel, faſt alles zu thun übrig. Was die Denkmäler an— 
betrifft, ſo ſind die vorhandenen, treffliche und ungenügende, hinreichend bekannt und wird 
die Stadt bald durch ein neues bereichert werden, nämlich durch dasjenige Friedrich 
Wilhelm IV., welches auf dem oberen Abſatz der Freitreppe der Nationalgalerie ſeinen 
Platz erhalten ſoll. Auch hierbei wird wieder die Schablone hervortreten, denn weshalb 
man den friedliebenden, geiſtreichen und den Muſen ergebenen Fürſten hoch zu Roß dar— 
ſtellt, iſt nicht erſichtlich; es ſei denn, daß es die Tradition, die allmächtig zu ſein ſcheint, 
ſo will. Wenn man den großen Kurfürſten, Friedrich den Großen und Kaiſer Wilhelm 
ſo der Nachwelt überliefert, ſo iſt es das einzig Richtige, darum eben iſt dies bei Friedrich 
Wilhelm IV. nicht der Fall. 

Für die künſtleriſche Ausgeſtaltung der Reichshauptſtadt im nationalen Sinne wäre 
eine organiſatoriſche Kraft mit der Machtfülle und der eiſernen Energie eines Bismarck 
wünſchenswert und auch dieſe würde mit unendlichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. 
Daß eine ſolche Ausgeſtaltung aber ein Ziel ſei, das nicht emſig genug anzuſtreben iſt, 
wird Niemand beſtreiten, dem die innere Entwicklung der Nation, ihre wirkliche unlösliche 
Verſchmelzung eben ſo ſehr am Herzen liegt, wie ihre politiſche Machtſtellung und ihr 
Kulturanſehen nach außen, beſonders, wenn man die ſchroffen Gegenſätze beobachtet, die ſich 
innerhalb des Reichs fort und fort noch geltend machen. 


ER 


sbeimaf. 
Bon Xantkhippus. 


Wer von den Sreunden getrennt und dem traulichen Laute der Heimat 
Jahre verſäumt und verträumt, faſt ſchon die Liebe verlernt, 
Ach, wie jubelt das Herz ihm auf an jeglichem Morgen, 
eckt unholdes Geſchrei felber ihn, heimiſches doch! 
So haſt Ithaka einſt Du, herrlicher Dulder Gdyſſeus, 
Heiligen Boden gegrüßt, den Du gewonnen im Schlaf. 
So hat einſt vor Sreude gebebt der beherzte Kolumbus, 
Als er vom Rorbe vernahm endlich das rettende: Land! 
Dank Dir, Seus, der gerne den irrenden Pilger zurückführt! 
Segne die Sreunde ſo auch, ſegne ſie über den Wunſch! 


* 


Eduard v. Hartmann's philoſophiſche Jamilienſorgen. 
Bon Irma v. CTCroll-Boroſtyani. 
II. 


Man braucht gar kein Anhänger der Malthus'ſchen Lehre zu ſein, um einzuſehen, 
daß ein derartiger Zuwachs der Bevölkerung, wie ihn Herr v. Hartmann fordert, bald zu 
einer örtlichen und nach und nach zu einer allgemeinen Uebervölkerung der Erde führen 
würde. 

Aber auch unter den gegenwärtig beſtehenden Bevölkerungsverhältniſſen würde weder 
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das individuelle Wohl noch das darauf begründete Staatswohl dadurch gefördert, wenn alle 
Menſchen, wie Hartmann will, ſchon in jugendlichen Jahren, wo ihre Fortpflanzungsfähig— 
keit noch am kräftigſten iſt, zur Ehe ſchritten und, dem Beiſpiele der unterſten Geſellſchafts— 
ſchichten folgend, ohne Ueberlegung ſo viele Kinder erzeugten, als ihre phyſiſche Kraft er— 
möglicht. Sehr gering iſt bei unſeren Kulturvölkern die Zahl derjenigen Staatsangehörigen, 
deren materielle Lage eine ſo günſtige iſt, daß ſie bei ſehr reichem Kinderſegen die Mittel 
zu geſunder kräftiger Ernährung und gediegener Erziehung der Sprößlinge gewährt. Wenn 
das Einkommen eines beſtimmten Ehepaares ganz wohl genügen kann zur Erziehung von 
zwei oder drei Kindern, ſo iſt es deshalb noch nicht ausreichend für ſechs oder acht. Und 
je mehr Kinder in einer ſolchen Familie geboren werden, um ſo kleiner und ungenügender 
iſt ſelbſtverſtändlich der Teil der Familienhabe, der für die körperliche und geiſtige Heran— 
bildung jedes einzelnen Sprößlings entfällt, um ſo ungenügender für ein ſiegreiches Beſtehen 
im harten Kampf ums Daſein wird demnach alſo auch — durchſchnittlich — jedes einzelne 
Familienglied ausgerüſtet ſein. Hartmann irrt ſehr, wenn er glaubt, daß durch eine raſche 
Vermehrung der Menſchen-Gattung, deren einzelne Exemplare aber infolge kümmerlicher 
Ernährung und dürftiger Ausbildung hinter dem Niveau der früheren Generation zurück— 
ſtehen (wodurch die menſchliche Geſellſchaft einen rückſchreitenden, zu allmählicher phyſiſcher 
und geiſtiger Entartung führenden Weg einſchlüge), das Wohl des Staats beſſer gefördert 
würde, als durch eine langſamere Vermehrung bei größerer Tüchtigkeit und Kraft der 
Individuen. Und ebenſo irrt Hartmann, wenn er meint, daß bloße größere Sparſamkeit 
und größere Anſpruchsloſigkeit genügen würden, Ehepaare, die gegenwärtig mit ihren Mitteln 
etwa für die Erziehung von zwei oder drei Kindern aufkommen, zu befähigen, die Auf— 
ziehung von zehn oder elf Kindern zu beſtreiten. Viel läßt ſich freilich mit Sparſamkeit 
und genügſamer Lebenshaltung erreichen; aber die uneingeſchränkte Fortpflanzung im Verein 
mit hiedurch bedingter Herabdrückung des Niveau's der Führung des Lebens, welche auf alles 
verzichten muß, was das Daſein verſchönt, was ihm Reiz und Anmut verleiht, weil alle 
dieſe ſchönen Dinge ohne Geldausgabe nicht zu haben ſind: dieſe Tendenz führt unaus— 
weichlich zu einem Rückgang in der Kultur und Ziviliſation und würde die vorgeſchrittenſten 
Völker auf eine Stufe geiſtiger Entwickelung zurückdrängen, wie wir ſie allenfalls die 
Irländer und Slovaken einnehmen ſehen, welche ihre „kaninchenartige Fruchtbarkeit“ (Herr 
v. Hartmann möge entſchuldigen, daß ich trotz ſeiner Entrüſtung mich dieſes von ihm mit 
Anathem belegten Vergleichs bediene) und das dadurch verurſachte Maſſen-Elend über ein 
dürftiges Vegetieren nicht hinauskommen läßt. 

Die geringere Kinderzahl in den Ehen der höheren Stände im Vergleich mit denen 
der niederen iſt daher nicht, wie Hartmann behauptet, ein Zeichen von „wirtſchaftlichem 
Egoismus“ des Mannes und „Untüchtigkeit, Selbſtſucht und Naturentfremdung“ der Frau; 
ſie iſt kein Zeichen „ſelbſtſüchtiger Genußſucht“ jener Menſchen, denen ein „ſoziales 
Solidaritätsbewußtſein“ abhanden gekommen iſt, ſondern ſie iſt die Wirkung eines fort— 
geſetzten Waltens moraliſcher Kraft, eines hohen Bewußtſeins der Verantwortlichkeit für die 
Bedingungen der Exiſtenz und Erziehung der Kinder und beſonnener Beherrſchung des 
egoiſtiſchen blinden Naturtriebes, der nichts will als momentane Befriedigung, ohne ſich 
um die Folgen zu kümmern. 

Wenn daher die Frau in Erwägung der gegebenen Verhältniſſe, welche bei weiterer 
Vergrößerung der Familie die Bedingungen für eine günſtige Heranbildung der Kinder 
nicht gewähren würden, an den Mann mit der Mahnung herantritt, die Zahl der Nach— 
kommen nicht weiter zu vermehren, ſo iſt ſolche Handlungsweiſe nicht Selbſtſucht und Ver— 
ſchrobenheit, ſondern Pflicht, Pflicht gegen ihre Kinder und gegen den Staat, deſſen Wohl 
durch das Inslebenſetzen von Individuen geſchädigt wird, für deren Aufziehung zu leiſtungs— 
tüchtigen Staatsbürgern in keiner Weiſe genügend geſorgt werden kann. Und wenn der 
Mann ſein Ohr dieſer Mahnung verſchließt, ſo iſt der Herrn v. Hartmann ſo ſehr empörende 
Vorwurf über ſein „naturgemäßes Verhalten“, das ihm als „ſinnliche Rohheit und rück— 
ſichtsloſe Barbarei in Rechnung geſtellt wird“, in dieſem Falle vollkommen berechtigt. Denn 
eben ſinnliche Rohheit und rückſichtsloſe Barbarei laſſen ihn von der unbequemen moraliſchen 
Beherrſchung und Mäßigung ſeines Naturtriebes zurückſchrecken. 

„Naturgemäß,“ das leidige Wort! Es läßt ſich nach Belieben wenden und drehen 
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und ſoll jo oft mit feiner Flagge unmoraliſche Handlungen decken! Naturgemäß, d. h. 
dem blinden, der Aufficht überlegender Vernunft ſich entziehenden Naturtrieb gemäß, iſt 
auch Verführung und Ehebruch des liebesbrünſtig Begehrenden; naturgemäß iſt Diebitahl 
und Raub des beſitzloſen Hungernden; naturgemäß iſt die Ermordung eines verhaßten 
Feindes. Die Grenzlinie, innerhalb welcher die Befriedigung eines Naturtriebes gerecht— 
fertigt iſt, liegt dort, wo durch dieſe Befriedigung fremdes Wohl nicht verletzt wird. Wird 
dieſe Grenze überſchritten, ſo iſt jene unmoraliſch und verdammenswert. 

Der Mann, der mehr Kinder erzeugt als ſeine Verhältniſſe zu arbeitstüchtigen 
Staatsbürgern heranzubilden ihm ermöglichen, handelt daher, wenn auch „naturgemäß“, ſo 
doch unmoraliſch, weil er an feinen Kindern und an dem Gemeinwohl ſich verſündigt. Und 
das von Herrn v. Hartmann verurteilte „ſelbſtſüchtige Verhalten“ liegt auf ſeiner Seite und 
nicht auf Seite der Frau, welche die Zahl der Kinder den gegebenen Verhältniſſen ent— 
ſprechend beſchränken will. Zudem kann ja aber auch dieſe ihre Handlungsweiſe nicht 
anders als naturgemäß genannt werden, da ſie vernünftig iſt, und die menſchliche Vernunft 
doch auch eine Naturgabe und ihr Walten keine Naturentfremdung iſt. 


Wäre Herr v. Hartmann nicht von einem fanatiſchen Vorurteil gegen die Frauen— 
befreiung erfüllt, ſo müßte er einſehen, daß gerade ſie viel geeigneter wäre, eine den Fort— 
ſchritt der menſchlichen Geſellſchaft fördernde geſchlechtliche Auswahl zu begünſtigen, als die 
von ihm gepredigte geſetzliche und geiſtige Knechtung der Frauen. Denn nur dort kann 
dieſes für eine günſtige Entwicklung der Menſchheit jo hochwichtige Moment — auf welches 
Herr v. Hartmann ſelbſt ſo großes Gewicht legt — in volle Wirkſamkeit treten, wo die 
Vereinigung der beiden Geſchlechter wirklich Folge einer ganz freien Wahl und eines vollen 
gegenſeitigen Verſtändniſſes bei gleichzeitigem Gefallen an einander und innerer Zufriedenheit 
iſt. Unſere heutige konventionelle oder Zwangs-Ehe bietet im Gegenſatze hiezu leider nur 
zu häufig die widerwärtigſten und nachteiligſten Erſcheinungen gegenſeitigen Mißverſtänd— 
niſſes oder Mißverhältniſſes und nicht zu entfernender Unzufriedenheit dar, und die ſo 
wichtige Frage, ob beide Teile in körperlicher wie geiſtiger Hinſicht für einander paſſen 
oder einander glücklich ergänzen, kommt gegenüber allen andern Fragen nach Geld, Familie, 
Stellung u. ſ. w. faſt gar nicht in Betracht. Ein Rückſchritt in der Stellung der Frau, 
eine nach Hartmann'ſchem Rezept durchgeführte noch engere Beſchränkung der weiblichen 
Bildung und Erwerbsfähigkeit würde die Zahl der unglücklichen Ehen noch vergrößern, in— 
dem die Mädchen zur Erhaltung ihrer Exiſtenz noch ausſchließlicher auf den Fang eines 
mehr oder weniger reichen Ehegatten angewieſen und noch weniger als gegenwärtig in die 
Möglichkeit verſetzt wären, die Bewerbung eines den Neigungen ihres Herzens widerſprechen— 
den Freiers abzuweiſen. Dagegen bedingt die von uns geforderte Emanzipation der Frauen 
ihre unabhängigere Stellung dem Manne gegenüber und eine andere Geſtaltung der Ehe. 
Die ſelbſtändig gewordene Jungfrau würde nicht nötig haben, ſich wie eine Waare auf 
dem Markte verhandeln zu laſſen oder halb gezwungen nach jeder ihr gebotenen Ehe zu 
greifen, um dem traurigen und in vielen Fällen ihre Exiſtenz in Frage ſtellenden Zuſtand 
des Unverheiratetſeins zu entgehen, ſondern ſie würde ſich nur dort binden, wo dieſe Ver— 
bindung ihr Glück und Befriedigung verſpricht. Hiedurch würde die gegenwärtig ſo große 
Zahl der unglücklichen und der Fortbildung des Geſchlechts nachteiligen Ehen ſich mindern, 
die der glücklichen und dem Geſamtweſen nützlichen dagegen ſteigen. 

Nachdem wir in Kürze die Irrtümlichkeit der von Hartmann verfochtenen Anſichten 
aufgedeckt und klargelegt haben, erübrigt uns nur noch auf einige Punkte hinzuweiſen, in 
welchen der Philoſoph ſich in geradezu ſtaunenswerte Widerſprüche verwickelt. Während er 
beiſpielsweiſe gegen die Frauenemanzipation, d. h. gegen jedes Heraustreten der Frau aus 
dem Kreis der Familie und gegen jede andere Thätigkeit derſelben als in der Familie an- 
kämpft, donnert er zugleich gegen die „egoiſtiſche Rückſichtsloſigkeit“ der Frau, mit welcher 
ſie alle Laſten des Gelderwerbs „dem Manne aufbürdet, ſo lange ſie noch einen hat.“ 

Ja, was will denn Herr v. Hartmann eigentlich? 

Die Frau ſoll kochen, waſchen, ſchneidern, ſtricken, nähen; ſie ſoll elf Kinder gebären, 
ſäugen und pflegen. Aber wenn ſie auch alles dies zuſtande bringt, ſo findet Hartmann 
doch noch Gelegenheit, ihr den Vorwurf zu machen, daß fie alle Laſten der Sorge für die 
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Familie ihrem bedauernswerten Manne aufbürdet. O dieſe armen Männchen! O dieſe 
nichtsnutzigen faulen Weiber! 

Ein anderer Widerſpruch findet ſich in ſeinen Auslaſſungen über den weiblichen 
Unterricht. Er legt dem „höheren Töchterſchulweſen“ die Schuld an der „Verſchrobenheit 
unſerer Weiber“ zur Laſt und ſagt: „Alle Halbbildung iſt ein Fluch und nicht ein Segen, 
unſere höhere Töchterſchulbildung aber iſt Halbbildung der ſchlimmſten Art und erzeugt 
naturgemäß auch die Folgen einer ſolchen.“ 

Nun ſollte man meinen, daß wer die Halbbildung — und mit Recht — als einen 
Fluch verdammt, dafür eine gründliche Vollbildung als einen Segen erkennen werde und 
dieſe an Stelle jener mehr oder minder glänzenden Scheinbildung (richtiger: Verbildung) 
unſerer jungen Damen der höheren Stände geſetzt ſehen möchte. 


Umſomehr ſollte man dies von Hartmann glauben, welcher dafür eintritt, daß die 
Mädchen in einer Weiſe erzogen würden, welche ſie befähige, ihren eigenen Kindern eine 
gute Gemüts⸗ und Charakterbildung angedeihen zu laſſen, da doch die Befähigung, eine 
wahrhaft gute Erziehung zu erteilen, ohne eigene gediegene Bildung nicht möglich iſt. 

Doch in ſtolzer Verachtung ſolch' einfach logiſcher Schlußfolgerungen fordert Hartmann 
in Einem Atem mit dem Ebengeſagten, daß die Frauen keine höhere Bildung erhalten ſollten 
als den ſchlichten Volksſchulunterricht, was damit allerdings in vollem Einklang ſteht, daß 
Hartmann den Frauen keinen andern Beruf als die Ehe und (auch in den höhern Ständen) 
in der Ehe keine anderen Beſchäftigungen als häusliche Dienſtleiſtungen anweiſt. 


Die Unmöglichkeit der Forderung, daß Frauen, die keine weitere Geiſtesausbildung 
als durch den Elementarſchulunterricht erhalten haben und ſich ihr ganzes Leben mit nichts 
anderm als häuslichen Verrichtungen und Kinderwartung beſchäftigen, fähig ſein ſollen, ihren 
Kindern eine den Anſprüchen höherer Geſellſchaftsſchichten entſprechende gute Erziehung zu 
erteilen — macht Herrn v. Hartmann keine Skrupel. 

Wollen wir ſchließlich noch Hartmann's Anſchauung über die fatale Wirkung der — 
nicht „Jungfern⸗“, ſondern das ganze weibliche Geſchlecht insgeſamt betreffenden — Frauen— 
Frage, inſofern dieſelbe die Eheloſigkeit angeblich noch fördern ſoll, Erwähnung thun, ſo 
haben wir hierauf zweierlei zu erwidern: 

Erſtens handelt es ſich in dieſer Frage durchaus nicht darum, den „unverheirateten 
Frauen einen Beruf anzuweiſen“, ſondern darum, das Prinzip der Gleichberechtigung auch 
auf die weibliche Hälfte des menſchlichen Geſchlechts auszudehnen; die despotiſchen Schranken, 
welche der wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Frau und ihrer freien Berufswahl gezogen find, 
wegzuräumen; den Frauen im allgemeinen Wettbewerb denſelben freien Spielraum wie den 
Männern und dieſelben Hilfsmittel durch Zulaſſung an alle ſtaatlichen Bildungsanſtalten zu 
gewähren und in der Eröffnung aller Berufsbahnen bei für beide Geſchlechter gleichen An— 
forderungen an die Leiſtungsfähigkeit, es der eigenen Kraft der Frauen zu überlaſſen, ob 
und inwieweit ſie in der freien Konkurrenz mit den. Männern zu beſtehen vermögen. 

Zweitens haben wir Hartmann's Anſicht, daß „die Ausbildung der Mädchen für 
ſelbſtändige Berufsarten dieſelben weniger anziehend für die Männer macht und dadurch die 
Zahl der unverheiratet bleibenden Männer, alſo auch die Zahl der ſitzenbleibenden Mädchen 
vermehrt“, die Anſchauung Büchner's entgegenzuſetzen: „Es iſt eine höchſt lächerliche und 
echt ſchulfuchſige Behauptung, daß Bildung und Arbeit den ſogenannten Nimbus der Weib— 
lichkeit von der Frau abſtreiften, und daß geiſtig entwickelte und ſelbſtändige Frauen einer 
wahren Hingebung an den Mann nicht fähig ſeien. Von allem dieſem iſt das gerade 
Gegenteil wahr, und es kann gewiß kein beſſeres Mittel für Hebung der Ehe und des 
Familienlebens überhaupt geben, als Emanzipation der Frau zur Arbeit, Erwerb und 
Bildung. Schon das Bewußtſein, ſich nicht ſelbſt ernähren zu können und Gatten und 
Vätern ein Leben lang zur Laſt fallen zu müſſen, verurſacht der Frau ein um fo drücken⸗ 
deres Gefühl, je verſtändiger oder gebildeter dieſelbe iſt, und ſtört jene Zufriedenheit, welche 
für ein glückliches Familienleben jo notwendig erſcheint .. .. Hand in Hand mit ihrem 
Gatten, nicht als ſeine Dienerin oder ganz von ihm abhängige Freundin, ſondern als ſeine 
freie und gleichberechtigte Genoſſin wird ſie mit ihm durch das Leben gehen und im Stande 
ſein, im äußerſten Fall auch ohne ihn für ſich und ihre Kinder zu ſorgen, während gegenwärtig 
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mit dem Tode des Ernährers in der Regel das nackte Elend die ganze Familie in ſeine 
allezeit offenen Arme nimmt.“ 

Die Anſicht, ob eine umfaſſende und tüchtige Ausbildung der Mädchen ihre Anziehungs— 
kraft auf die Männer erhöht oder vermindert, iſt übrigens doch nur Sache des Geſchmacks, 
über welchen ſich bekanntlich nicht ſtreiten läßt. Auch liegt für Hartmann und ſeine Ge— 
ſchmacksgenoſſen gar kein Grund zu aufregender Sorge vor. Denn ſo wenig alle Gymnaſien, 
Akademien, Univerſitäten u. ſ. w. dem üppigen Gedeihen männlicher Dummköpfe (ſelbſt in 
gelehrten Kreiſen) einen Damm ſetzen, ebenſowenig würde die geſetzliche und wiſſenſchaftliche 
Emanzipation der Frau die gewiß ebenſo vielen Frauen als Männern an- und eingeborne 
Dummheit kurieren. Daher wird der Geſchmack derer, welche beim Weibe geiſtige Beſchränkt— 
heit und Unwiſſenheit liebreizender finden, als einen durch hohe Bildung entwickelten Geiſt, 
nie Gefahr laufen, keine befriedigenden Genoſſinnen zu finden. 

Auf Grund ſeiner zufälligen, individuellen Geſchmacksrichtung aber — wie Herr v. 
Hartmann thut — die Beſchränkung allen weiblichen Unterrichts auf das Niveau der 
Elementarſchule (mit gnädiger Beigabe der franzöſiſchen Sprache) zu fordern, iſt ein Ver— 
langen von wirklich überraſchender Kühnheit. Und damit Punktum. 


Das neue Jied. 
von Th. Böthig. 


Es heult der Wind und der Regen rinnt — 
Großmutter ſitzt am Gfen und ſpinnt — 
Das Enkelkind zu ſingen beginnt. 


Sigeuner ſpielten geſtern am Thor, 
Da tönte der Maid ein Lied in's Ghr. — 
Das ſingt ſie leiſe der Alten vor. 


„Großmutter, kennſt Du die Melodie? 
„Wie ſchmeichelt und lockt und jubelt ſie! 
„Wer einmal ſie hört, vergißt ſie nie!“ 


Großmutter wohl auch den Sauber ſpürt — 
Sie weint — ihr Spinnrad ſich nicht mehr rührt — 
Das Lied hat einſt die Tochter verführt. 


Muſtkaliſche Plaudereien. 
Bvu Richard Wagner. 


Mendelsſohn war Landſchaftsmaler erſter Klaſſe, und die Hebriden⸗Ouvertüre iſt ſein 
Meiſterwerk. Da iſt alles wundervoll geiſtig geſchaut, fein empfunden und mit größter 
Kunſt wiedergegeben. Die Stelle, wo die Oboen, allein durch die andern Inſtrumente 
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hindurch, klagend wie der Wind über die Wellen des Meeres zur Höhe ſteigen, iſt von 
außerordentlicher Schönheit. Bei der Sommernachtstraum-Ouvertüre muß man bedenken, 
daß ein Fünfzehnjähriger ſie geſchrieben hat, und wie formvollendet iſt da ſchon Alles, 
wenn auch noch lange nicht ſo konzis gefaßt und fein empfunden, wie in den „Hebriden“; 
auch ſcheint mir das Hauptthema vergriffen: das ſind keine Elfen, ſondern Mücken. 


a *. 
151 


Sebaſtian Bach arbeitet nur für ſich, denkt an kein Publikum; nur manchmal iſt's, 
als ſpielte er ſeiner Frau etwas vor. Da ahnt man die neue Zeit, die ſteckt ſchon ganz 
in ihm verſchloſſen. Aber es iſt Unrecht, ſo zu ſcheiden: er iſt ein in ſich Vollkommenes, 
Unvergleichliches. Und wie einzig ſind ſeine großen Klavierſachen! Im „Wohltemperierten 
Klavier“ — wie ohne jedes moderne Sentiment, wie warm, wie urkräftig, wie innig iſt 
ſeine Muſik, welche merkwürdigen Schreie ertönen da mitunter! 
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Herrn W. H. Riehl vergeht, wie er irgendwo verſicherte, bei meinen Opern Hören 
und Sehen, während er bei einigen hört, bei anderen ſieht. Allein trotz allem dargebotenen 
Schauspiele, wovon Viele behaupten, daß es ins Monſtröſe ginge, würde bei mir am Ende 
doch noch zu wenig zu ſehen ſein. Wie mir denn z. B. vorgeworfen worden iſt, daß ich 
im zweiten Akte des „Triſtan“ verſäumt hätte, ein glänzendes Ballfeſt vor ſich gehen zu 
laſſen, während welchem ſich das unſelige Liebespaar zur rechten Zeit in irgend ein Bosquet 
verlieren könnte, wo dann feine Entdeckung einen gehörig ſkandalöſen Eindruck und alles 
ſonſt noch dazu Paſſende veranlaßt haben würde. Statt deſſen geht nun in dieſem Akte 
faſt gar nichts als Muſik vor ſich, welche leider wieder ſo ſehr Muſik zu ſein ſcheint, daß 
Leuten von der Organiſation des Herrn W. H. Riehl darüber das Hören vergeht, was 
freilich um fo ſchlimmer ift, als fie dabei faſt gar nichts zu ſehen kriegen ... 

Muſik! — 

Die Mufif iſt das Witzloſeſte, was man ſich denken kann. Bei ihr ſind wir eben 
in keiner Maskerade, dem einzigen Zeitvertreib unſerer ledernen Fortſchrittswelt. Hier 
treffen wir auf keinen als Don Juan verkleideten Miniſterialrat oder dergleichen, deſſen 
Entlarvung uns viel Spaß machen kann: ſondern hier erſcheinen dieſelben wahrhaftigen 
Geſtalten, die dem blinden Homer ſich im bewegungsvollen Heldenreigen darſtellten, in 
demſelben Reigen, den nun der taube Beethoven uns ertönen läßt, um das entzückte 
Geiſtesauge fie noch einmal erſehen zu laſſen .. . . Und doch wird jetzt faſt nur noch 
witzig komponiert! Ich vermute, dieſes geſchieht unſeren Litteraten zu Liebe. Der amüſement— 
bedürftige Journal-Kavalier ſitzt da .. . Seine Sehkraft bleibt eine ganz reale; er ge— 
wahrt nichts, gar nichts; die Zeit wird ihm lang, während uns die Zeit der Entrücktheit 
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Der liebenswürdige, aber etwas philiſterhafte Hummel wurde einmal befragt, an 
welche ſchöne Gegend er wohl gedacht hätte, als er ein gewiſſes ſcharmantes Rondo kom— 
ponierte. Er hätte der einfachen Wahrheit gemäß jagen können — an ein ſchönes Bach- 
ſches Fugenthema in Cis-dur. Allein er war noch aufrichtiger und bekannte, daß ihm die 
achtzig Dukaten feines Verlegers vorgeſchwebt hätten .. .. Das war noch ein witziger 
Muſiker, das war noch ein Mann, mit dem ſich reden ließ! — 


ar 
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Münchener Maler in Berlin. 
Bon Georg Pop. 
(Nach der Berliner „Tägl. Rundſchau“.) 


Der Verein Berliner Künſtler iſt diesmal in ſeinem Beſtreben, der Hauptſtadt 
einen Erſatz für die in dieſem Jahre ausfallende große akademiſche Kunſtausſtellung zu 
ſchaffen, mit glücklichem Erfolge belohnt worden. Die jetzt in der Kommandantenſtraße er— 
öffnete Ausſtellung bringt eine Anzahl recht tüchtiger Werke, und wenn mancher hervor— 
ragende Meiſter auch nur mit Nebenarbeiten vertreten iſt, ſo wird man doch in der jetzigen 
ausſtellungsloſen Zeit auch dieſe als Künſtlergruß willkommen heißen. Beſonders aus 
München ſind recht zahlreiche Gemälde und manches Meiſterwerk darunter eingegangen. 
Dem Umfang der Schule entſprechend geringer ſind Düſſeldorf und Karlsruhe vertreten. 
Die Hauptmeiſter der Berliner Schule ſind faſt ganz fern geblieben. Den Berliner Malern 
ſcheint die kleine Ausſtellung in der für unſer eigentliches Kunſtpublikum entlegenen Straße 
nicht verlockend genug geweſen zu fein. Dazu ſteht hier die große internationale Jubiläums— 
ausſtellung im Frühjahr bevor, und unſere Maler wollen die Wirkung ihrer großen Treffer 
nicht abſchwächen dadurch, daß ſie dieſelben ſchon jetzt in den erfahrungsmäßig nur ſpärlich 
beſuchten Vereinsſälen der öffentlichen Beurteilung preisgeben. Die Beteiligung der 
Münchener Künſtler ſteht daher diesmal, wie ſo oft, durchaus in erſter Linie. Von den 
Genremalern der Iſarſtadt bringt Mathias Schmid, der reichbegabte Darſteller des 
Tiroler Bauernlebens, ein größeres Werk, betitelt „Verlaſſen“. Mitten im Hochgebirge hat 
ſich ein junges Weib, den Säugling im Arm, vor einem Muttergoldesbilde in verzweifeln— 
dem Schmerze niedergeworfen. Daneben ſteht ein Burſche und ein Mädchen, die auf der 
Heimkehr von der Kirmeß hier vorübergekommen zu ſein ſcheinen, beide noch mit dem bunten 
Flitter des Feſtes geſchmückt. Das Mädchen iſt, halb Kinderſpiele, halb Gott im Herzen, 
vor dem Marienbilde ſtehen geblieben und ſcheint die Lage der Unglücklichen kaum zu ver— 
ſtehen. Nur ihr Begleiter blickt bewegt halb auf das Weib zu ſeinen Füßen und halb auf 
die Geliebte. Trefflich entſpricht der Stimmung des Vorgangs die kalte, graue Morgen— 
dämmerung, in die nur aus der Ferne die weißen Gletſcherfelder herüberleuchten. — Har— 
burger bringt zwei ganz neue, vortreffliche Arbeiten, in denen er wie immer ſeine Bauern 
und Kleinſtädter mit miniaturartiger Feinheit darſtellt. Das eine Gemälde zeigt den Kopf 
eines alten, ſtumpfſinnig dreinſchauenden Landmannes, das andere ein paar behäbige Spieß— 
bürger beim Bierkruge. Ueberraſchend wirkt ein drittes Bild Harburger's, der in Paſtell— 
farben ausgeführte Portraitkopf einer Dame, deren leidenſchaftliches Geſicht ſich bedenklich 
den Zügen der von Bruno Piglhein in die deutſche Portraitmalerei eingeführten Kinder der 
Welt nähert. Ausgeführt iſt auch dieſer Kopf mit außerordentlicher Meiſterſchaft. — 
Hellquiſt hat in den letzten Jahren mehrfach das Leben der Mönche belauſcht. Die 
gegenwärtige Ausſtellung bringt von ihm zwei ſchwermütig geſtimmte Ordensbrüder im 
Garten. Der Eine begießt wehmütig die Blumen und macht ein Geſicht, als ob er ſoeben 
Uhland's „Mönch und Schäfer“ geleſen hätte. 


Es ſteht das Kreuz, davor ich knie' 
Im grünen Baumgefild; 

Doch ach, es grünt und blühet nie, 
Trägt ſtets ein ſterbend Bild. 


Der Trübſinn des andern Bruders ſcheint eine direktere Veranlaſſung zur Urſache zu 
haben. Der zweite Mönch ſitzt mit dem Tuch über der dicken Backe vor dem Petroleum— 
kocher, um ſich einen Thee oder warme Umſchläge zu bereiten. Das Ganze iſt eine Idylle, 
in der, wie immer bei Hellquiſt, die Figuren vortrefflich gezeichnet ſind. Die ſpinatgrüne 
Landſchaft und die grellen, bunten Blumen darin wirken dagegen recht abſtoßend. — Klaus 
Meyer, der geniale Nachahmer der holländiſchen Genrebilder aus der Zeit des dreißig— 
jährigen Krieges, hat ein kürzlich vollendetes Gemälde, drei plaudernde Spittelfrauen, aus— 
geſtellt, ein Bild, das mit dem bis zur Verzerrung übertriebenen Geſicht der einen der 
klatſchenden Alten den ſonſt ſo feinfühlenden Charakterzeichner nicht ganz auf ſeiner Höhe 
zeigt. Gemalt iſt das Bild wiederum in dem kühlen, klaren Silberton, der in allen Arbeiten 


670 Die Geſellſchaft. 


des jungen Künſtlers ſo harmoniſch durchgeführt iſt. — Liezen-Meyer, der bekannte 
Schöpfer der Bilder zum Fauſt, hat ein Gretchen mit dem Schmuckkaſten hergeſendet. Doch 
Liezen-Meyers Gretchen ſieht aus, als ob Schiller und nicht Goethe uns ihren Charakter 
gezeichnet hätte. Von der unbefangenen Lebensfreude, mit der ſich Goethe's Gretchen den 
Schmuck umhängt, iſt in dieſem gedankenvollen Mädchenkopfe nichts zu finden. Im Uebrigen 
iſt das Gemälde eine vortreffliche maleriſche Leiſtung. — Ganz im Gewande des Genre— 
bildes gehalten, iſt auch wieder ein religiöſes Bild Fritz von Uhde's, „Die Jünger zu 
Emaus“. Die beiden Jünger ſind Bauern, die in eine moderne Dorfſtube eingekehrt ſind. 
Ueberall herrſcht das alltäglichſte Leben der Gegenwart. Auf dem Tiſch liegt ein mit über— 
zeugender Wahrheit gemalter Häring in der Schüſſel, und an dieſem Tiſch hat Chriſtus 
Platz genommen. Chriſtus iſt in den auf Uhde's Bildern ſtets wiederkehrenden, faden— 
jcheinigen, waſſerblauen Mantel gekleidet. Der Augenblick, welchen der Künſtler für ſeine 
Darſtellung gewählt hat, iſt der, in welchem Chriſtus das Brod bricht, und die Jünger in 
ihrem Tiſchgenoſſen den auferſtandenen Heiland erkennen. In den Zügen dieſer Jünger, die 
zu dem Herrn hinüberſchauen, bewährt Ühde wiederum ſeine Kraft als Maler eines tiefen, 
inneren Selenlebens. Der eine Jünger, der mit gefalteten Händen anbetend zu Chriſtus 
emporblickt, erinnert in dem Ausdruck der inneren Bewegung merkwürdig an den einen Kopf 
auf Rembrandt's gleichnamigem Bilde im Louvre zu Paris. Fritz von Uhde iſt Rembrandt 
darin gefolgt, die heiligen Vorgänge der Bibel in die unterſten Schichten des nächſten beſten 
Alltagslebens zu verlegen. Eine ſchöne Begabung ſcheint den jungen Künſtler auch in den 
Stand zu ſetzen, Rembrandt in der Darſtellung eines religiös bewegten Gemütslebens nach— 
zuſtreben. Hoffentlich wird ſich ihm auch bald der Sinn für Rembrandt's Farbenfreude 
erſchließen. In dieſem Bilde mit ſeinen kalten Pariſer Farben hat Uhde noch auf jede 
Schönheit der farbigen Erſcheinung verzichtet. — Glänzend iſt auf der gegenwärtigen Aus— 
ſtellung Werner Schuch, der jetzt ebenfalls in München lebende Schöpfer ſo manchen 
ſchönen Soldatenbildes aus der Zeit des dreißigjährigen und des ſiebenjährigen Krieges, ver— 
treten. Ungemein friſch und originell iſt ſein „General Seydlitz auf Rekognoszierung“. 
Der Reitergeneral iſt an die franzöſiſchen Vorpoſten herangeſprengt. Die Schildwache hat 
ſoeben vergeblich nach ihm geſchoſſen, und mit einem kühnen Satz über den den Weg ver— 
ſperrenden Verhau iſt er aus ihrer Schußweite heraus. Wohl in keinem Bilde hat Schuch 
die Luſt am Kriegerleben ſo glücklich zum Ausdruck gebracht, wie in dieſer fröhlichen Reiter— 
geſtalt mit dem im Winde fliegenden Zopf und dem unverwüſtlichen Humor in den wetter— 
braunen Zügen. Auf einem anderen Gemälde ſchildert Schuch Mannsfeld's Schaaren im 
dreißigjährigen Kriege. Das Bild ſchlägt einen ernſteren Ton an. Schon die düſteren 
Farben der verödeten Landſchaft, in der aus regelloſem Unterholz nur hie und da der ab— 
gefrorene kahle Stamm eines Eichbaums hervorragt, führt uns in die Stimmung der auf 
dem Lande laſtenden Kriegsnot. Durch dieſe Landſchaft zieht ein Trupp Reiter und Fuß— 
volk. Voran der Wagen der Markedenterin, deren Tochter mit dem Säugling im Arm auf 
einem Eſel daneben reitet. Die Soldaten ſind prachtvolle Kriegerfiguren, in denen die 
maleriſchen Uniformen der Zeit mit überzeugender Wahrheit dargeſtellt ſind. Noch ein Jahr— 
hundert weiter zurück greift Schuch in ſeinem dritten Bilde „Hans Thomas von Absberg 
in Fehde mit den Nürnbergern“. Der Ritter reitet mit ſeinen Knappen vorſichtig aus der 
Deckung einer Thalmulde hervor und blickt nach dem in der Ferne unter ſicherer Begleitung 
heranziehenden Kaufmannswagen aus. Die Geſtalt des Ritters mit dem phantaſtiſchen 
Federſchmuck auf dem Eiſenhelm hebt ſich prächtig von dem in gelblicher greller Morgen— 
dämmerung gemalten Himmel ab und konnte nicht treffender für ein Reiterſtück aus der 
Romantik des 16. Jahrhunderts erfunden werden. Auch in der Landſchaft ſind die 
Münchener Maler mit mehreren guten Arbeiten vertreten. Von dieſen ein nächſtes Mal. — 
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KHolcnial Noeſie. 
Bon B. v. Reder. 

Nach den Karolineninſeln Stolze Spanier ſehn mit Staunen 
Lenkt der „Iltiß“ raſch den Kiel, Wie er auf die Slagge hißt 
Hunger hat er, kolonialen, Und die ſchönſte Raroline 
Ihn zu ſtillen iſt ſein Siel. Jap vor ihren Augen frißt. 


weh! Vor dieſen Slaggenhiſſern 
Sühlt ſich ſicher Keiner mehr, 
Denn ſie hiſſen immer weiter, 
Bis verhißt das ganze Meer. 


Der Jude von Cäſarea. 


Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 


(Nachdruck verboten.) 

Ich geb' Dir noch die Pſalmen David's. 

— Pſalmen ſind auch gut, aber die kann ich nicht brauchen. Gieb mir lieber 
das, was Du auf dem Kopfe haſt. 

Da die Kapuze eigentlich nur dazu diente, den Einſiedler, wenn er mit Anderen 
zuſammenkam, zu iſolieren, Marcian aber auf der Inſel ohnehin allein war, ſo glaubte 
er, unbedenklich darauf eingehen zu können. Der Fiſcher ging in ſein Haus, kam aber 
nur mit anderthalb Broden und etlichen Feigen wieder und verſprach, ihm das Fehlende 
in den nächſten Tagen hinauszufahren, worauf ſie die Palmblätter in den Kahn warfen 
und vom Ufer ſtießen. Unterwegs fiel Marcian ein, daß er eine Kleinigkeit vergeſſen 
habe, nämlich zu fragen, ob es auf dem Eiländchen auch Süßwaſſer gebe. Der Fiſcher 
oder Schiffer meinte, in den Einriſſen müſſe ſich ſchon Regen ſammeln, der überhaupt 
nicht ſelten ſei. Vollkommen beruhigende Auskunft für Einen, der die Gabe der Wolken 
ohnehin höher ſchätzt, als alle Ausflüſſe der ſündhaften Erde. 

Am Felſen angekommen, hatten ſie eine Weile zu ſuchen, bis ſie anlegen und 
das Material herausſchaffen konnten. Marcian ſtieg aus, der Fährmann wünſchte ihm 
Glück und war mit ſeinem Kahn ſchon wieder ein paar Klafter entfernt, als er hielt 
und dem Ausgeſetzten zurief, er ſolle ihm die verſprochene Kapuze herabwerfen. 
Marcian that dies, verfehlte jedoch den Kahn, ſo daß das ſchätzbare Stück in's Waſſer 
fiel. In demſelben Augenblick tauchte ein Rachen auf, der es eiligſt verſchlang und 
mit eigentümlichem Geräuſch wieder zuklappte. Der Fiſcher ſtieß einen Schrei des 
Entſetzens aus und ruderte aus Leibeskräften dem Geſtade zu. Der Kapuzenfreund 
gehörte wahrſcheinlich zu den verfeinerten Nachkommen jenes Ungeheuers, das einſt 
Perſeus erlegte und die unter dem Namen Haifiſche aus dem Sagenkreis in die 
Wirklichkeit übergegangen ſind. 

Eigentlich lag die peinliche Frage nahe: wird der Schiffer, da ſein beſter Lohn 
dahin iſt, die eingegangene Verpflichtung halten, wird er ſich überhaupt getrauen, wieder 
zu kommen? Marcian aber gab ſich keinen ſolchen Gedanken hin, ſondern dankte dem 
Himmel, daß er ihn endlich einem Aſyl zugeführt, wo er nach menſchlicher Berechnung 
von allen Beſuchen, Zumutungen und Anfechtungen verſchont war. Den Felſen ſelbſt, 
an den ſich ſo alberne Fabeln knüpften, weihte er dem Andenken St. Peters und hatte 
ſogar den flüchtigen Gedanken, ſpäter, wenn er einmal älter geworden, in's Land zu 
gehen und die Mittel zu einer Kapelle zu ſammeln. Doch das waren Luftſchlöſſer. 
Unſer Einſiedler fühlte ſich außerordentlich glücklich und begann, ſein neues Territorium 
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zu unterſuchen. Ebenen Raum gab es faſt gar nicht; auf der halben Höhe fand ſich 
eine Einſenkung, in deren Mitte etwas Regenwaſſer ſtand. Genußmenſchen konnte 
der Moderduft abſchrecken, zum Anfeuchten der Palmſtricke war es aber gut genug 
und für Abtödtungszwecke ſehr geeignet. Der hl. Auſonius, der früher ein großer 
Schlemmer geweſen war, trank nie etwas Anderes. 

Der geeignetfte Lagerplatz fand ſich unweit der Stelle, wo das Boot gelandet 
war. Als die Dunkelheit anbrach, legte er, nicht aus Weichlichkeit, ſondern nur um 
ſich nicht zu verwunden, einige Palmblätter unter fein Haupt. Die Stille war unbe 
ſchreiblich. Kein Windchen. Das Meer ſchien ſtocken zu wollen. Marcian legte er— 
müdet ſeine Hände zuſammen und wollte, da die Zunge nicht mehr in Gang zu bringen 
war, die ſieben Bußpſalmen wenigſtens durchdenken, ſchlief aber ſchon beim erſten ein, 
und träumte — von wem? Von Andromeda! Er ſah ſie, halb ſitzend, halb hängend 
an ſeinem Felſen, er hörte ihre Ketten klirren und — erwachte plötzlich. Er war 
überzeugt, daß ihn ſein Schutzengel aufgeweckt, während ihn der Teufel eingelullt 
haben mußte. Empört über den tückiſchen Charakter des Schlafes beſchloß er, ſich auf 
dem kleinen Raum hin und her zu bewegen und den Reſt der Nacht mit lautem 
Pſallieren zu verbringen. 

So lebhaft war es auf dem Felſen lange nicht, vielleicht noch gar nie hergegangen. 
Erſt ein auffallendes Geräuſch im Waſſer veranlaßte den Sänger, etwas piano zu 
thun und die Frage, was das wohl geweſen ſein möge, beſchlich allmählich ſeine ſonſt 
ſo ſtarke und nicht leicht zu erſchreckende Seele. Ein Leviathan? oder vielleicht eine 
dichte Gruppe jener laichluſtigen Schwimmer, die zu gewiſſen Zeiten auch die europäiſchen 
Buchten aufſuchen, um ſpäter unter dem Namen Sardellen die Mägen der Weltkinder 
einzurichten? Oder — den Gedanken wollte er aus Beſcheidenheit nicht aufkommen 
laſſen — da die Delphine enragierte Muſikfreunde ſind, fand es vielleicht ein ſolcher 
der Mühe wert, ſeinem Geſang in der Nähe zu lauſchen? Auf alle Fälle hörte er 
auf zu fingen und ſetzte ſich auf fein Lager, den einen Ellenbogen auf das Palmen: 
kiſſen geſtützt. 

Erſt der andere Morgen überzeugte ihn von der allerdings nicht großartigen, 
man möchte faſt ſagen, gemütlichen Schrecklichkeit ſeines Aufenthaltes. Das Ganze 
war ſo troſtlos ſchön, daß er ſich nicht genug darauf herumklettern konnte; er hätte 
den Stein und auch das Meer küſſen mögen, weil es ihm die Ufer der verhaßten Welt 
ferne hielt. Mittel zur Feuerung hatte er vorläufig nicht, aber wie viele Tauſend 
Einſiedler haben Jahre lang nichts Gekochtes genoſſen und ſind doch achtzig und noch 
mehr Jahre alt geworden. 

Nach guter alter Mönchsregel fing er alsbald an, zu flechten, arbeitete den 
ganzen Tag und der erſte Biſſen Brod nach dem erſten Sonnenuntergang ſchmeckte 
ihm dermaßen, daß er nicht begreifen konnte, wie aus dem armen Fiſcherdorf ein 
ſolches Gebäck kommen ſollte. Dabei fiel ihm eine Geſchichte ein, die ihm Saccas von 
dem Abt Kopres erzählt hatte, der, als er noch in der Wüſte war, eines Abends 
wundervolles Weißbrod in ſeiner Zelle vorfand und von unſichtbarer Hand je über 
den andern Tag mit ähnlichem regaliert wurde. Plötzlich wollte ihm die Einſamkeit 
nicht mehr gefallen; in ſeine frömmſten Betrachtungen miſchte ſich eine wachſende 
Sehnſucht nach den Freuden der Welt. Gleichzeitig bemerkte er aber auch, daß das 
Brod nicht mehr ſo mürbe und ſchmackhaft war, und als er eines Tages gar ſeinen 
ganzen Pſalter vergeſſen und Gott weiß welchen Gedanken nachgehangen hatte, fand 
er Abends ſtatt der früheren Wundergabe nur eine ganz elende, ſchwarze und ſchimmlige 
Ration. Das öffnete ihm die Augen; er ſah gleichſam ſein eigenes Bild vor ſich. 
Was biſt Du doch für ein ſchlechter Wecken, ſagte er zu ſich ſelbſt, nicht wert, daß 
Dich ein Hund anſchnoppert. Dann zog er ſeinen Kittel aus, nahm einen friſchge— 
fertigten Strick und maß ſich damit ſelbſt eine Portion Hiebe auf, wie ſie ihm der 
beſte Freund nicht beſſer hätte geben können. Beſſerung trat alsbald ein. Die böſen 
Gedanken machten noch einen Verſuch zur Rückkehr, der aber ſehr ſchwach ausfiel. 

Ich verlange mir zwar, ſagte Marcian heiter geſtimmt zu ſich ſelbſt, niemals 
beſſeres Brod. Aber ich will mich ſo zuſammennehmen, daß, wenn es auf meine 
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Tugend ankäme, jedes mal ein Stück Honigkuchen daliegen müßte. Aber als es ihm 
am beſten ſchmeckte, hörte er auf und erinnerte ſich an die Lehre eines anderen Bruders: 
Wenn Faſten gut iſt, muß öfteres Faſten noch beſſer ſein und immerwährendes Faſten 
am allerbeſten. Wer täglich ißt und ſich niemals ſättigt, der faſtet immer. 

Dieſes Syſtem hätte er ſo wie ſo einhalten müſſen, denn ſein Vorrat war ohnehin 
gering und er wußte nicht, ob der Fiſcher Wort halten würde. Einige Tage waren 
allerdings angenehm verfloſſen, er hatte ſchon bedenklich viel Stricke gedreht, nur noch 
eine Feige lag unter'm Stein, Wunderbrod wollte ſich auch keines einſtellen und er 
beſchloß, den letzten Biſſen für den folgenden Abend zu verſparen. Quellwaſſer iſt im 
Stande, den Hungernden eine Weile aufrecht zu halten; der Brunnengeiſt fährt er— 
friſchend durch die Adern und auf geheimnisvollem Weg führt er ſogar der Seele 
Stärkung zu. Regenwaſſer hingegen macht ſchlechtes Wetter in den Magen und 
ätzt den Schlund. 

Gleichwohl blieb Marcian heiter, wenn er auch ſtiller wurde und die Produktion 
nachließ. Er blickte ſtarr über das Waſſer hin nach dem fernen Strande, ohne jedoch 
die Geduld zu verlieren. Allerlei Bilder fingen an, ihn zu umgaukeln. Er ſah ein 
Ungeheuer auf der Fläche dahin fahren, puſtend, ſauſend, Wolken aus den Nüſtern 
ſtoßend. Der Träumer ſelbſt dachte an den Siphon; aber vielleicht war es, ohne daß 
er es ſelbſt merkte, ein Blick in die Zukunft, wo Dampfſchiffe den Kurs der Propheten 
und Apoſtel kreuzen. Durch Faſten wird ja die Gabe der Weisſagung geweckt; alle 
Seher haben ſich, bevor ſie auftraten, alſo vorbereitet. 

Aus der Dämmerung, die bei hellem Tage vor ſeinen Blicken entſtanden war, 
hob ſich ein ſchwarzer Punkt ab, der allmählich beſtimmtere Geſtalt gewann. Gleichzeitig 
ſchien es wieder heller zu werden, er ſah ſchärfer, es war ein Nachen auf dem Meeres— 
ſpiegel. Bald hörte er ſogar den Ruderſchlag; das Ding kam näher. Jeder Andere 
in ähnlicher Magenverfaſſung hätte die letzte Kraft zuſammengenommen, um aufzuſtehen, 
zu winken und nach Möglichkeit zu jubeln. Marcian, obwohl nicht ohne Hoffnung, 
ſchickte lediglich ein Stoßgebet zum Himmel, daß er ihn vor einem unwillkommenen 
Beſuch bewahren möge. 

Endlich landete das Fahrzeug. Sein Inſaſſe war der Fiſcher. Er hatte ſich, 
da ihm die ausbedungene Kopfbedeckung nicht zu Teil geworden, ein farbiges Tuch um 
den Kopf gebunden. Kaum auf den Felſen getreten, ſtieg er auf Marcian zu, umfaßte 
feine Knie und rief: Dank Dir, Mann Gottes, Dank! Dieſer ſuchte ſich den Lieb- 
koſungen zu entziehen und beſchwor den Mann, ruhig zu ſein. Ehrwürdiger Vater, 
fuhr der Andere fort, Deine Demut iſt eben ſo groß wie Deine Wundergabe. Du 
haſt mein Kind vom Tode errettet, nur Du, kein Anderer. a 

Marcian ſchüttelte den Kopf, winkte ab, aber der Fiſcher ließ ſich nicht irre 
machen. Als ich vorgeſtern, erzählte er, nach Hauſe kam, fand ich meinen kleinen 
Jungen ſterbenskrank und lief nach Joppe, wo ein Arzt wohnt, ein bekehrter Heide, 
der mit meinen Fiſchen das Faſten gelernt hat. Er ging mit mir, beſah ſich das 
Kind und ſagte: Ihr habt einen Engel für den Himmel. Jede Arznei, die ihn auf 
Erden zurückhalten würde, wäre Gift für ſeine Seele. Damit ging er. Wir aber 
weinten die ganze Nacht. Geſtern Morgens atmete der Kleine leichter, Mittags konnte 
er ſchon wieder aufrecht ſitzen und Abends ſpielte er mit der Klapper, die mir einſt 
ein davongejagter Iſisprieſter geſchenkt hatte. Da ich dem Heilkünſtler für ſeinen 
Beſuch vier Dickpfennige gegeben hatte, ſo kam er heute Morgen wieder, um zu fragen, 
woran das Kind geſtorben ſei. — Es lebt! — Nicht möglich. Wer hat ihm die 
Hände aufgelegt? — Niemand. — Noch unmöglicher. — Siehe ſelbſt! — Dann muß 
ein frommer Mann, der die Gabe der Wunder beſitzt, für ihn einen Spruch gethan 
haben. — Jetzt fiel mir die Binde von den Augen! In der That, ſagte ich, ich habe 
einen Einſiedler an den Felſen gefahren, der mir zwar nichts bezahlte, aber verſprach, 
für meine Familie zu beten. — Nun ſiehſt Du, ſagte der Andere, als Arzt muß ich 
das doch beurteilen können. 

Marcian ſchüttelte fortwährend den Kopf, aber ſein Proteſtieren war umſonſt, 
es blieb ihm nichts übrig, als um Diskretion zu erſuchen, damit er von Hilfeſuchenden 
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nicht geſtört würde. Ungern verſprach der Fiſcher, reinen Mund zu halten, gab ihm 
dann etliche Brode und Oliven, mit dem Bemerken: die Feigen habe ich leider vergeſſen, 
und Fiſche giebt's nicht, wie gewöhnlich. Marcian erklärte, er ſei über und über be— 
friedigt und ſegnete den Augenblick, da der Mann ſich anſchickte, abzufahren. Schon 
im Kahne ſtehend, rief er noch herauf: Gedenke des Monorylos, jo heiße ich. 

Monorylos bedeutet ſoviel wie Einbaumer, der Name war alſo für einen Fiſcher 
und Uferſchiffer bezeichnend und wohl in der Familie erblich. Marcian ſchickte ihm 
noch einen Händegruß nach und machte ſich dann, obwohl die Sonne noch hoch am 
Himmel ſtand, über eines der Brode. So glücklich wie bei den früheren Mahlzeiten 
fühlte er ſich nicht mehr. Bei einigem Nachdenken über die leichte Art und Weiſe, 
wie Gerüchte und Sagen entſtehen, beſchlich ihn die Beſorgnis, wider ſeinen Willen, 
lediglich durch die Beſchränktheit und Leichtgläubigkeit der Menſchen berühmt zu werden 
und ſeine Ruhe einzubüßen. Dazu kam ein gewiſſer Mangel an Betrachtungsſtoff. 
Den Pſalter wußte er auswendig und die ewige Repetition fing an, ihn anzugreifen. 
Marcian hatte keine ſo ſtarken Nerven wie unſere modernen Chorherren, die dreißig 
und vierzig Jahre lang vor dem Frühſtück immer das Nämliche fingen. Welch’ un: 
ſchätzbaren Wert hätte es für ihn gehabt, auch ein paar Propheten zu beſitzen. 
Glücklicherweiſe erinnerte er ſich, daß ihm Saccas geſagt hatte, das Herſagen der 
Stammregiſter von Adam, Abraham und David an ſei ebenfalls heilſam, und werde 
den Armen im Geiſte ſelbſt von Kirchenvätern empfohlen. Er hatte die Uebung ſo 
oft mitgemacht, daß er ſie leicht wieder aufnehmen konnte. A zeugte den B, B zeugte 
den C bis zu Y, der den Z zeugte. Dabei gelang es ihm, der gar nichts zeugte, 
wiederholt, ſanft einzuſchlummern. 

Es dauerte keine Woche, ſo kam der Kahn auf's neue angerudert. Marcian 
klopfte das Herz vor Beſorgnis, es möchte wieder ein Wunder paſſiert und auf ſeine 
Rechnung geſchrieben worden ſein. Glücklicherweiſe brachte der Fiſcher dieſes Mal gar 
keine Neuigkeiten, ſondern dankte nur dem Einſiedler für ſein Gebet, welchen Dank 
dieſer durch eine hübſche Anzahl friſch gedrehter Stricke erwidern konnte. Aus dem 
Kahn aber wurde eine ganze Laſt von Palmenblättern, Baſt und Stroh geſchafft, dazu 
noch Nüſſe, Datteln, getrocknete Feigen und Oliven, Lattich, Paſtinak, Zwiebel und 
Peterſilie. Plötzlich ſchlug Monoxylos die Hände über dem Kopf zuſammen — er 
hatte die Brode vergeſſen. Marcian beruhigte ihn mit der Erklärung, der Vorrat 
genüge, um allen Eventualitäten die Stirne zu bieten und er müſſe Gott noch bitten, 
ihn nicht in Fraß und Völlerei verfallen zu laſſen. Auch gab er ihm das Pſalterium, 
mit der Bitte, es in Joppe gegen ein paar Propheten einzutauſchen, große oder kleine, 
am liebſten Jeſaias und Jeremias; aber Habakuk oder Amos thäten's im Notfalle auch. 

Oh, da kenne ich einen Juden, ſagte der Fiſcher, der handelt mit geſchriebenen 
Waren. Hab' ich ihm ſchon hie und da eine Seebrachſe zukommen laſſen, wird er 
mir auch einen Propheten geben können. Wenn er aber falſch iſt, kann ich nichts dafür. 

Frage nur den Arzt, meinte Marcian, der weiß jedenfalls Beſcheid. 

Gut, Vater, — mit dieſem Ehrentitel belegte der Fiſcher unſern Jüngling — 
ich hoffe, Dir dienen zu können. 

Damit ſtieß er vom Ufer und hatte ſchon einige Ruderſchläge gemacht, als ihm 
Marcian nachrief: Die Sprichwörter oder der Eccleſtiacus wären mir auch willkommen. 

Danke, Vater, erwiderte Monoxylos, ich werd's ihr vermelden. Er glaubte 
nämlich, der Einſiedler habe ihm Grüße an ſeine Frau aufgegeben und freute ſich der 
Teilnahme, die ein ſo heiliger Mann für eine arme Fiſchersfamilie an den Tag legte. 

Noch in derſelben Woche gewahrte Marcian den Freund, wie er dem Eiland 
abermals zuſteuerte und eiten kleinen Gegenſtand gleichſam triumphirend in die Höhe 
hielt. Er brachte wieder Lebensmittel und ein um ein rundes Stäbchen gewundenes 
Volumen. 

Haſt Du einen Propheten? 

Ja, aber was für einen kann ich nicht ſagen. 

Marcian beſchloß, die Rolle erſt zu entfalten, wenn der Fiſcher wieder fort wäre, 
um die Wonne, eine neue Geiſtesnahrung anzubeißen, ungeſtört zu genießen. Monoxylos, 
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dem der Tauſchhandel zu behagen ſchien, brachte neuen Rohſtoff und bemerkte: an 
Stricken ſei genug Vorrat, der würdige Vater möge ſich mehr auf Körbe verlegen. 
Daß ich nach Abzug meiner geringen Koſten und Mühen, fügte er hinzu, den Erlös 


unter die Armen verteile, verſteht ſich von ſelbſt. 


(Fortſetzung folgt). 


. 


Münchener Hoftheater-Chronik. 


Bon Banz Frank. 


Der Ordnung wegen beginnen wir den Rück— 
blick auf den Monat September mit einer Be— 
grüßung der neu engagierten Sängerin Frau 
Karoline Meyſenheim, welche ſich dem 
Publikum am 6. September zum erſten Mal in 
der Titelrolle der Bizet'ſchen Oper „Carmen“ 
unter lebhaftem Beifall vorſtellte. Die Künſtlerin 
hat bekanntlich ſchon in früheren Jahren der 
hieſigen Hofbühne angehört, dann ging ſie plötzlich, 
obgleich ſie ſehr beliebt war, an das großherzog— 
liche Hoftheater nach Karlsruhe, und nun iſt ſie 
endlich aus Reue über die an unſerem Inſtitut 
begangene Untreue nach München zurückgekehrt. 
Wir beſitzen zwar in Frau Baſta eine ganz aus— 
gezeichnete Vertreterin für Carmen, aber deſſen 
ungeachtet wußte ſich Frau Meyſenheim neben 
dieſer Künſtlerin ehrenvoll zu behaupten. Es iſt 
natürlich, daß ſich in ſolchen Fällen immer zwei 
Parteien bilden, von welchen die eine für dieſe, 
die andere für jene Künſtlerin eintritt. Das 
gereicht dem Inſtitute nicht zum Schaden, denn 
das Intereſſe an demſelben wird durch künſtleriſche 
Wettkämpfe nur erhöht. In der beſagten Carmen— 
Vorſtellung errang Herr Mikorey als Sergeant 
Joſé einen ganz beſonderen Triumph. Neu waren 
für uns Herr Seidel als Remondado und 
Frl. P. Sigler als Frasquita, die ſich beide 
der Zuſtimmung des Publikums zu erfreuen hatten. 
Die übrigen Mitwirkenden ſind bekannt und längſt 
ſchon anerkannt. — Den eigentlichen Höhepunkt 
der September-Vorſtellungen bildete ſelbſtver— 
ſtändlich die Geſammt-Aufführung des „Nibe— 
lungenringes“, die, wie begreiflich, vor einem 
internationalen Publikum ſtattfand. Welch' ein 
Enſemble! Man erſtaunt immer auf's Neue über 
die glückliche Bewältigung der rieſenhaften Auf⸗ 
gaben, die Wagner an das Orcheſter wie an die 
Sänger ſtellt. Die Damen Vogl, Wekerlin, 
Baſta, Blank, Meyſenheim, Dreßler, 
Herzog und die Herren Vogl, Kindermann, 
Fuchs, Gura, Siehr und Schloſſer ſind 
mit einem gemeinſamen Ausrufungszeichen der 
Bewunderung zu nennen! Merkwürdigerweiſe 
iſt anläßlich dieſer Nibelungen-Aufführungen von 
verſchiedenen Seiten der Verſuch gemacht worden, 
die Verdienſte einer in ihrer Art außerordentlichen 
Perſönlichkeit hinter den Kouliſſen zu ſchmälern 
und zu verkleinern. Wir meinen den Ober⸗ 
maſchinenmeiſter Karl Lautenſchläger, der 
die ganze eminent ſchwere dekorative Einrichtung, 
die Maſchinerie und Beleuchtung herzuſtellen und 
zu leiten hatte. Die Frage ſei vorweg erlaubt: 
Welche deutſche Bühne beſitzt einen Obermaſchinen— 


meiſter wie Lautenſchläger? Freilich nur ein 
Hexenmeiſter könnte die ſzeniſchen Vorſchriften 
Wagners in allen Punkten buchſtäblich erfüllen. 
Wir wollen hier nur der folgenden Vorſchrift von 
Wagner bezüglich der erſten Verwandlung in 
„Rheingold“ gedenken: 

„Dichte Nacht bricht plötzlich überall herein. 
Die Mädchen tauchen jach dem Räuber in die 
Tiefe nach. — Die Flut fällt mit ihnen nach 
der Tiefe hinab: aus dem unterſten Grunde hört 
man Alberich's gellendes Hohngelächter. — In 
dichteſter Finſternis verſchwinden die Riffe, die 
ganze Bühne iſt von der Höhe bis zur Tiefe von 
ſchwarzem Waſſergewoge erfüllt, das eine Zeit 
lang immer nach abwärts zu ſinken ſcheint.“ 

Man leſe dieſe ſzeniſche Vorſchrift mit Bedacht 
noch einmal uud frage ſich dann, wie es überhaupt 
zu machen iſt, daß das ſchwarze Waſſergewoge, 
von welchem die ganze Bühne von der Höhe bis 
zur Tiefe erfüllt ſein ſoll, eine Zeit lang immer 
noch abwärts zu ſinken ſcheint, (was doch dem 
Publikum ſichtbar ſein muß!) nachdem die Riffe 
bereits in dichteſter Finſternis verſchwunden ſind. 
Dieſes ſcheinbare Abwärtsſinken der ſchwarzen 
Waſſerwogen, das wir in dichteſter Finſternis 
wahrnehmen ſollen, erinnert lebhaft an die 
ſchwarzen Ameiſen, die auf ſchwarzem Marmor 
in ſchwärzeſter Nacht deutlich umherkriechen. Armer 
Lautenſchläger, es iſt ſchlimm, daß du ſolche 
Kunſtſtücke nicht zuwege bringen kannſt! Wir 
anderen beſcheidenen Leute ſind allerdings mit 
deinen ganz außerordentlichen Leiſtungen mehr 
als zufrieden. Das Publikum gab übrigens an 
allen vier Abenden durch unermüdlichen Beifall 
zu erkennen, daß es in ſeinen Illuſionen in keiner 
Weiſe geſtört war. Weſſen Begeiſterung bei 
großen Kunſtwerken durch einen nicht ganz 
täuſchenden Regenbogen, oder ein zu maſſiges 
Nordlicht und dergleichen Dinge herabzuſtimmen 
iſt, der thut ſicherlich beſſer daran, den Nibelungen⸗ 
Aufführungen fern zu bleiben, wenigſtens behaupte 


ein ſolcher Nörgler nicht, daß er um der Muſik 


willen die Vorſtellungen beſuche. — Sehr dankens⸗ 
wert war die Wiederaufnahme der machtvollen 
„Wallenſtein⸗Trilogie“, die einzelne Neu⸗ 
beſetzungen erfahren hatte. Herr Gunz jpielte 
zum erſtenmal den romantiſchen Feuerkopf Max 
Piccolomini, und Herr Drach, der frühere Dar- 
ſteller dieſer Rolle, gab diesmal den ſchwediſchen 
Hauptmann. Herr Gunz erntete vorzugsweiſe am 
zweiten Abend der Trilogie ungeteilten Beifall, 
an welchem er auch beſſer als am erſten Abend 
disponiert war. Der neue ſchwediſche Hauptmann 


776 


verdiente volle Anerkennung. Es iſt unmöglich, 
die Thekla des Frl. Bland — vielleicht die beſte 
auf der deutſchen Bühne — ſowie den Wallen— 
ſtein des Herrn Schneider, der mehr und mehr 
in die gewaltige Rolle hineinwächſt, unerwähnt 
zu laſſen; ebenſo müſſen wir noch des Herrn 
Poſſart als Oktavio und des Herrn Häuſſer 
als Illo gedenken. — Einen eigentümlich ſtim— 
mungsvollen und poetiſch hochbedeutenden Ein— 
druck rief am 19. September die „Manfred“⸗ 
Aufführung mit der herrlichen Muſik von Schu— 
mann hervor. In der Titelrolle forderte Herr 
Poſſart die höchſte Anerkennung des Publikums 
heraus Den denkbar ſtärkſten Gegenſatz zu dieſer 
tiefſinnigen Gedankendichtung bildete Sardou's 
Schauſpiel „Ferréol“, das am folgenden Abend 
in unſerm reizenden, mit Geſchmack erneuerten 
Reſidenztheater die erſte Aufführung in glänzender 
Beſetzung vor einem dicht gefüllten Hauſe erlebte. 
Wir haben es in dieſer Komödie mit einem aus⸗ 
geprägt kriminaliſtiſchen Stück zu thun, in welchem 
Sardou nach einer allzu breiten und zögernden 
Expoſition, wie ſie die Pariſer lieben (das feine 
Publikum findet es dort bon ton, erſt gegen den 
Schluß des erſten Aktes im Theater geräuſchvoll 
zu erſcheinen) uns von Szene zu Szene zeigt, wie 
er in der Kunſt raffinierter Bühnentechnik, das 
heißt, überſetzt in die Malerſprache, in der 
wirkſamen Behandlung brennender Farben das 
Aeußerſte zu leiſten vermag. Es iſt wahr, dieſes 
Raffinement in der Art von theatraliſchen Effekten 
fehlt den Deutſchen, aber ſo wenig wir von der 
ſogenannten Mache geringfügig denken, da jede 
Kunſt zur Hälfte in der Technik aufgeht, ſo wenig 
vermögen wir doch den eminenten Rechenmeiſter 
Sardou als das Ideal eines Luſtſpiel-Dichters 
zu preiſen. Wir ſagten, jede Kunſt gehe zur 
Hälfte in der Technik auf, aber wohlgemerkt, nur 
zur Hälfte, denn das Gemüt und die Phantaſie 
wollen auch zu ihrem Rechte kommen. Bei Sardou 


berte) zu nennen. 
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iſt aber von Anfang bis zu Ende Alles Technik; 
ſeine Stücke machen daher den Eindruck der aus— 
ſtudierteſten Leiſtung eines Taſchenſpielers von 
ſtaunenswerter Fingerfertigkeit. Geſtehen wir es 
offen: Stücke, wie „Ein Luſtſpiel“ von Roderich 
Benedix, der ſich wahrlich auch auf die Technik 
verſtand, heimeln uns mehr an und ſind uns 
doch lieber. Geſpielt wurde Ferrsol mit wahrer 
Bravour. In erſter Linie iſt Frl. Heeſe (Gil⸗ 
Auch Herr Keppler (Titel- 
rolle), der nur bisweilen ein wenig zu ſchnell 
ſprach, befand ſich in ſeinem eigentlichſten Elemente, 
ebenſo Herr Poſſart (Martial). Ganz vor⸗ 
trefflich waren ferner die Herren Schneider 
(Präſident), Rohde (von Lavardin) und Gunz. 
Den Damen Heeſe, Werner, Herzfeld- 
Link und Dandler noch ein beſonderes Kom— 
pliment für die ſenſationellen Koftüme. Am 
pariſeriſchſten war Frl. Dandlers Kleidung 
„gedichtet“. Die hübſche Schauſpielerin war zum 
Anbeißen entzückend. Am übelſten war unſere 
liebe, niedliche Riedel daran in ihrem aſchen— 
brödelhaften Penſionatsanzug. Aber auch ſo nicht 
ohne Pikanterie! Ließe ſich denn nicht einmal 
für dieſe junge, ſtrebſame Künſtlerin eine ihrem 
Talente angemeſſene tüchtige Rolle finden? .. 
Ach, hätte ich Zeit und — Genie, ich ſchriebe ihr 
die großartigſte auf den Leib! Iſt denn kein 
Philippi da? — Im Bereich der Oper iſt noch 
die Neueinſtudierung von Verdi's „Masken⸗ 
ball“ hervorzuheben. In der vorigen Saiſon 
wurde das gleichnamige Werk von Auber gegeben, 
deſſen muſikaliſcher Gehalt vielleicht etwas höher 
ſteht, als die Verdi'ſche Oper. Unter den 
Mitwirkenden glänzten namentlich die Damen 
Schöller (Amelia), Baſta, (Oskar) Blank, 
(Ulrika), ſowie die Herren Fuchs (Nene) und 
Nachbaur (Richard). Ueber die neu einſtudierte 
Oper „Meluſina“ von Karl v. Perfall be— 
halten wir uns einen näheren Bericht vor. 


K* 


Briefe vom Geldmarkt. 
Bon Wilhelm Prager. 


München, anfangs Oktober 1885. 

Roma locuta est! Rom hat geſprochen. Bald 
wird die Welt den Ausſpruch des Papſtes, wem 
die „Karolinen“ in Zukunft gehören ſollen, er— 
fahren. Zweifelsohne werden die Hauptbeteiligten 
das „unfehlbare“ Urteil ohne Widerrede, wenn 
auch vielleicht mit ſüßſaurer Miene hinnehmen. 
Der deutſch⸗ſpaniſche Streit iſt beendet und die 
tapferen Cigarrenſpitzel- und Briefmarkenſamler, 
melde durch ihren Fleiß eine ſpaniſche Flotte 
ſchaffen wollten, (ob wohl Deutſchland ſo lange 
gewartet haben würde?) können ihre Kräfte nun 
wieder der leichter realiſierbaren Waiſenunter⸗ 
ſtützung zuwenden. Auch der von einigen baju⸗ 
wariſchen Exaltados beabſichtigte Aufruf, nicht 
mehr in der „Bodega“ zu kneipen und Einkäufe 
bei dem ſpaniſchen Konſul zu unterlaſſen, kann 
unterbleiben. Da nun auch Spanien wenigſtens 


ſeinen ausländiſchen Gläubigern die ſchuldigen 
Zinſen zahlt, löſt ſich der ganze Zwiſchenfall vor 
ausſichtlich in Luſt und Freude auf. Die Börſen 
haben ihn bereits von ihrer Tagesordnung ge— 
ſtrichen. Einiges Kopfzerbrechen verurſacht dieſen 
dagegen die orientaliſche Frage. Man ſollte es 
nicht glauben, was für geſcheite, vielſeitige Leute 
unſere „Börſianer“ ſind. Iſt irgendwo ein Krieg, 
ſind ſie alle Strategen, bricht eine Ueberſchwem⸗ 
mung aus, ſo hält jeder eine Vorleſung über 
Waſſerbauten, und giebt es diplomatiſche Vorfälle, 
ſo wird man kaum einen finden, der nicht in 
der entſchiedenſten Weiſe mit politiſchen Voraus— 
ſagungen auftritt. Ueber Bulgarien find fie 
aber zur Zeit noch nicht ganz einig. Während 
die einen den ehemaligen preußiſchen Lieutenant 
als einen neuen Zäſar bezeichnen, halten ihn die 
anderen für gerade gut genug, um eine Eskadron 
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zu befehligen. So entſteht denn dauernder Zwie⸗ 
ſpalt an den Börſen. Paris ſchlug feſt auf 
türkiſche Papiere, ſo daß eines ſchönen Tages 
die bedauernswerten Gläubigern ihre Obligationen 
auf 13½ für 100 ſehen; (das einzige Mittel 
für den Sultan etwas Geld zu bekommen, wäre 
eine kleine Haremsverſteigerung — er will jedoch 
keine einzige ſeiner 500 Gattinnen miſſen). Berlin 
erinnerte ſich wohl nicht mehr, das deutſche 
Publikum mit „Serben“ eingeſeift zu haben und 
veranſtaltete in dieſen ſchönen Papieren eine er⸗ 
giebige Baiſſe, in Oeſterreich wußte man nichts 
Beſſeres zu thun, als die eigene Valuta möglichſt 
zu verſchlechtern — kurz und gut, ein kleiner 
Hexenſabbat ſchien im Anzuge. Mittlerweile be— 
ſann man ſich jedoch eines Anderen. Die 
„Zäſarianer“ ließen nicht von ihrem tapferen 
Fürſten und ſeinen Amazonen, ſondern kauften, 
kauften, kauften. Auf dieſe Weiſe erholten ſich 
die ſcharf mitgenommenen Papiere wieder und 
einige Ruhe kehrte in die Herzen derjenigen 
Kapitaliſten wieder, welche ſo gerne ihre Kaſſa— 
ſchränke mit „exotiſchen“ Werten anfüllen. „Billig 
aber ſchlecht“ lautet das bekannte geflügelte Wort. 
Nirgends wäre es beſſer angebracht als hier. 
Wer gute deutſche Obligationen beſaß, der konnte 


lachen, den ging es nicht's an, wenn auch drunten 
in der Türkei die Völker aufeinander ſchlagen. 
Selbſt die in den letzten Tagen eingetretene 
neuerliche Verſchlimmerung der Stiuation, welche 
durch die ſerbiſchen Rüſtungen hervorgerufen 
wurde, übte eine Rückwirkung wiederum nur auf 
ganz⸗ und halborientaliſche, ſowie Spielpapiere 
aus. Die in meinem letzten Briefe ausgeſprochene 
Mahnung „im Lande zu bleiben,“ war wohl— 
berechtigt und wiederhole ich dieſelbe heute, in— 
dem ich den lieben Leſern und Leſerinnen, ſoferne 
fie Geld anzulegen haben, empfehle, bei anex 
kannt guten deutſchen Werten zu bleiben und 
höchſtens Gläubiger einzelner Nachbarſtaaten zu 
werden, dagegen ſich von Türken, Griechen, 
Serben und dergleichen fern zu halten. Nicht 
ganz zu verachten ſind Italiener und Ruſſen; 
beide find ihren ſtaatlichen Verpflichtungen bis— 
her prompt nachgekommen. Erſtere haben zudem 
jetzt geregelte Finanzen und bei letzteren hat das 
Volk nichts darein zu reden — was unter Um— 
ſtänden noch von Vorteil iſt. Wer jedoch gut 
ſchlafen will, wenn er auch etwas beſcheidener 
eſſen muß, der bleibe bei Deutſchland, und wenn 
er ein Bayer iſt, — ein „patriotiſcher“ oder 
ein anderer — bei Bayern. 
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Ftterarifhe Kritik. 


Der AJungfrauentribut im modernen 
Wabylon. Bericht der geheimen Kommiſſion der 
„Pall Mall Gazette“, überſetzt von Dr. Bruno 
Schönlank. Nürnberg, Wörlein u. Komp. 

Ein Loblied auf die engliſche Geſellſchaft, 
auf die moderne menſchliche überhaupt! Eigent⸗ 
lich, wenn man das Büchlein geleſen und eine 
Zeit lang bedacht hat, begreift man die Sachen 
ſchon. Gebt einem halbwegs findigen Denker — 
aber raffiniert muß er auch fein — die pſycho— 
logiſchen Prinzipien der Menſchennatur und die 
ökonomiſchen der heutigen Geſellſchaft, er wird 
euch ganz apriori etwas Aehnliches heraus kon⸗ 
ſtruieren, als was in dieſem Bericht ſteht. Frei⸗ 
lich würde er dann immerhin noch die Augen 
aufreißen beim Anblick der Wirklichkeit, etwa wie 
ein Jungteufelchen, wenn es eine Teufelei ge: 
ſtümpert hat, und nun kommt der große Beelze— 
bub ſelbſt und ſagt: dein' Sach' iſt noch gar 
nichts, komm' her und ſchau mir zu! Aber wie 
geſagt, ganz folgerichtig ſind die geſchilderten 
Dinge. Es iſt auch nicht zu verwundern, daß 
gleich aus dem Lager der Sozialdemokraten ein 
Ueberſetzer und Komentator hervorgeſtürzt iſt; 
ich glaube nicht, daß dieſe Partei ſelbſt jo auf: 
reizende Schriftchen beſitzt, als ihr da ein braver 
Bourgeois geſchrieben hat. Denn offen geſtanden, 
was man hier, und ſonſt hie und da, zu ſehen 
kriegt, wenn mal Einer die üblichen Schleierchen 
verſchiebt, das iſt ſchon von der Art, daß man 
ſich fragt: wozu haben wir denn nur eine 
hiſtoriſche Kontinuität, wenn doch am Ende nichts 
Beſſeres herauskommt? Wozu für unſere Kultur 


ein Poſtament von Jahrhunderten, wenns doch 
nur eine Schandſäule wird? Eine niedrigere 
thäte es ja auch! Alſo laßt nur jene Burſche 
unſer ſoziales Haus einreißen, wenn's ihnen 
Spaß macht; was wir morgen aus dem Steg⸗ 
reif neubauen, kann bei Gott nicht ſchlechter ſein! 
— Ich meine nur ſo; ich möchte nicht das Kind 
mit dem Bade ausſchütten, aber der Gedanke 
kann einem kommen. — Das Bemerkenswerteſte 
iſt, daß die Geſellſchaft ſich gar nicht helfen 
kann; wirklich nicht. Zu kühnen radikalen Maß⸗ 
regeln iſt man zu rückſichtsvoll; man wird einem 
Wtaatsbürger doch nicht ſein Bischen Freiheit 
antaften, er müßte ſich denn an Geld und Geldes⸗ 
wert vergangen, etwa eine Semmel oder ſilberne 
Löffel geſtohlen haben, nicht wahr? Kurz, man 
kann nicht helfen, und das frechſte Gewerbe, 
Agenturen für Verführung und Notzucht bei 
13jährigen Kindern u. ſ. w. blühen nach wie 
vor; die Unternehmer ſaugen ſich nach wie vor 
voll mit Pfunden Sterling aus fremdem Lebens- 
glück. Iſt einer voll, ſo wird er „wieder ehr— 
lich“ und reſpektabel, denn „er hat was“, und 
niemand weiß woher, das iſt die Hauptſache; 
übers Jahr heirateſt du vielleicht ſeine Tochter, 
die auch von dort iſt. Wie ſagt doch Zola? 
„Cochon et Compagnie.“ Ja wohl, denn man 
hat nicht einmal den Mut und Reinlichkeitsſinn, 
die Ehrloſen von ſich auszuſchließen. 

Die Artikel der „Pall Mall Gazette“ ſind 
nicht eben hervorragend gut geſchrieben; etwas 
unordentlich, ohne rechten Darſtellungsplan und 
mit Wiederholungen, wie es dem Verfaſſer juſt 
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in den Kopf kam. Halten wir ihm das zu gut. 
Vielleicht hat der redliche Mann den größeren 
Teil ſeines Geiſtes dazu gebraucht, ſeine Ent— 
rüſtung niederzuhalten; die grauenvollen Sachen 
ſind lobenswert ruhig dargeſtellt. Aber auf die 
Urſachen hätte er doch eingehen müſſen, was er 
auch gar nicht thut; auf die pſpychologiſchen, 
phyſiologiſchen und ſozialen, die das Gebräu zu— 
ſammen machen. Er hätte etliche von dieſen 
Wüſtlingsexemplaren ſtudieren ſollen. Offenbar 
ſind's Leute, die ihren Reichtum nicht vertragen 
können; da ſie keinen Geiſt haben, um ihre ewige 
Muſe göttlich zu genießen, ſo bleibt dieſen ſtupiden 
Liedrianen vornehmlich nur Freſſen und Saufen 
als menſchenwürdige Beſchäftigung. Namentlich 
die Vertilgung von Fleiſch, ſo etliche Kilo Beef— 
ſteaks täglich und dergleichen, und dann zur Ver— 
dauung viel Alkohol, Cognac und andere Schnäpſe. 
Und dieſe unnatürliche Reizung giebt dann einen 
inneren Aufruhr in dem Faß, wie wenn der 
Wind einen See erregt, deſſen Wellen doch nicht 
über die Ufer können, aber aller Schlamm vom 
Grund wird aufgewühlt; ſo wird auch die Seele 
des Freſſers trüb, voll nervöſer Launen, Im— 
pertinenz und unnatürlicher, in Wahrheit ganz 
unſtillbarer Begierden, unter andrem auch ge— 
ſchlechtlicher Natur; er ſtrebt eben auf allen 


Die Geſellſchaft. 


möglichen und unmöglichen Wegen die innere 


Nervenunruhe auszuſchütten, aber es geht nicht. 
So muß die Kulturbeſtie z. B. — wenn ſie's 
bezahlen kann, wie das Exemplar auf Seite 54 
— alle Wochen drei friſche Jungfern haben; iſt 
aber natürlich keine Rede, daß ſie das wirklich 
befriedigte, ſie iſt immer noch ein Tantalus da⸗ 
bei. Die einzige gründliche Befriedigung für 
einen ſolchen Kerl wäre, wenn man ihn gnädig 
expropriierte, ſo daß er entweder arbeiten und 
ſolid werden, oder ſich totſchießen müßte, — 
beides ein Profit für ihn und die Geſellſchaft. 
Miſter John meint natürlich, er ſei ein großer 
Don Juan. Warum nicht gar! Schöner „Don 
Juan“, der ſich von bezahlten Agenten wider— 
ſtrebende oder „willige“ 13jährige Kinder auf 
den Tiſch legen läßt! Eine ekelhafte Maſchine 
iſt er! 

Insbeſondere empfehlen wir nun auch das 
Schriftchen denen, welche die heutzutag wünſchens⸗ 
werteſte Geiſtesverfaſſung erlernen wollen, den 
Stoizismus. Wer unſer Büchlein mit ungetrübter 
Gemütsruhe leſen kann, hat den ſtoiſchen Doktor⸗ 
grad. Ihm kann unſere Kultur keine Ueber⸗ 
raſchung mehr bereiten. 


G. Criſtaller. 


Kunſt- und Fitteratur-Notizen. 


„Dikforien Sardou's lächelnde Mufe!“ Herr Max Bernſtein ſtellt fie in den N. N. 


feiner äſthetiſchen Kinderſtube in folgender urkomiſch backfiſchlichen Weiſe vor: .. 


. „Sie iſt modern, 


vom Scheitel, den ein Pariſer Hütchen — ſo klein, ſo klein! — bis zur Sohle, den ein Pariſer 


Schuh — ſo klein, fo klein! — bedeckt. Ein bischen Puder, vielleicht ein bischen Schminke ... 
iſt hübſch, liebenswürdig, geiſtreich, unterhaltend ... 


Sie 
Gebt ihr den teuerſten, feinſten, ſchönſten 


Modehut — er wird ſie reizend kleiden! Aber laßt euere erſchmeichelte Bewunderung ſie nicht krönen 
als die Königin der Geiſter!“ Und die äſthetiſchen Kindlein erheben ſich von ihren Gacker⸗ 
ſtühlchen — ſo klein, ſo klein! — und jubeln: „Wie fein, wie fein, ſüßeſter Herr Max Bernſtein!“ 

„Runkerbunt“. Lyriſche Federzeichnungen von Wilhelm Arent. Mit einem offenen Brief an 
Karl Bleibtreu. In dieſem Werke, deſſen Aushängebogen uns ſoeben zugehen, zeigt ſich unſer junger 
Lyriker von ganz neuer Seite. Freunde realiſtiſcher Poeſie werden ihre Freude daran haben — und 
die anderen auch. Verlag von F. Thiel in Friedenau bei Berlin. 

Von unſerem geſchätzten Mitarbeiter Kankhippus erſcheint demnächſt in künſtleriſcher Aus⸗ 
ſtattung ein epiſch-lyriſches Gedicht „Lalypſo“ mit prachtvollem Titelbilde von Frank Kirchbach. 
(Otto Heinrichs Verlag in Leipzig und München.) In gleichem Verlage erſcheinen noch vor Weih— 
nachten Heinrich v. Reder's „Federzeichnungen aus Wald und Hochland“, deren Erſtlinge von 
den Leſern der „Geſellſchaft“ mit ungeteiltem Beifall begruͤßt wurden. 


In der Pariſer Monatsſchrift von Lermina und Mickiewicz „Revue universelle inter- 
nationale“, die im vorigen Jahr Heyſe's „Don Juans Ende“ brachte, erſcheint jetzt Martin 
Greif's bedeutendes Drama „Nero“ in gelungener Ueberſetzung. 


Das königliche en am Platzl in München bekommt ein neues Gewand in 
den Stilformen der Renaiſſance aufgeklebt. Ob auch die berühmten Maßkrüge auf Staatskoſten 
renaiſſancemäßig umſtiliſiert werden? — 


„Für edle Frauen!“ Blätter für echte und wahre (sic!) Emanzipation des Weibes. 
Unter dieſem Titel erſcheint eine neue Zeitſchrift. Auf dem Titelblatt und am Schluß des Vorworts 
unterzeichnet als Herausgeber eine — neunzackige anonyme Krone und daneben ganz beſcheidentlich 
als Mitredakteur Adolf Hinrichſen, der unberühmte Verfaſſer eines talentverlaſſenen Novellenbuchs 
„Künſtler⸗Liebe“. Der Inhalt des Probeheftes ift fo langweilig und unintereſſant wie die — neun⸗ 
zackige anonyme Krone und ihr Adolf. Nur immer nobel! 


Und der Himmel voller Huld 
Sieht auch dieſes mit Geduld. 


Das frumme, reaktionärriſche Publikum natürlich gleichfalls. O Welt! 
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